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Berlin, den 10. September 1898.
IF ssv - I f

Die TeufelsinseL

IweiSwellsgingen vorüber. Zwei gelbe Paletots, zweiPaar Lack-

; schuhe,zwei Cylinder, zwei Tuberosen. »Diskonto 2031J4«,sagte
der Eine; »HansemannsRede hat die Tendenz verflaut. Wie? Nein,
die Friedensgeschichtewird nicht mehr ernst genommen, wirkt, wie ich
von Rothsteins hiesigen Freunden höre,nicht mal auf die petersburger

Stimmung. Paris kommt natürlichfast immer matt; kein Wunder bei

der politischenRiesenpleite.«Sie waren an der Bar stehengeblieben,hatten
mit Kenncrmiene einen Meukow geschlürftund grinsten einander nun aus

munteren Aeuglein an: ,,Vive Zola l« Die Barmaid mit dem butterblond

gefärbtenHaar lächeltein rührenderZärtlichkeit. ,,Picquart soll doch

sogar geweint haben! Aber los: Das ist die Nummer der Tortajada.«
Mir hatte die fette Spanierin, eine volksthümlichbillige Otero, nicht
viel mitzutheilen. Draußen, in den Vorräumen, wars interessanten

Dathockendie geputztcn Huldinnen, die keinen Sitzplatz bekommen haben,
in Gruppen zusammen, plaudern über die Ernte der letztenNacht und

harren ungeduldig des milden Mannes, der sichihres Durstes erbarmt.

Eben war einer, in Radsahrerhosen,erschienen,hatte sichbis zu Porter aufge-
schwungenund das Stimmengeschwirrdrang durchden Cigarettenqualm bis

zu mir hinüber..Halensee,Willy Arend, Bourillon, überhauptdie Fran-

zosen:Dreyfus. SolcheSchufte seiendochauf der weiten Welt nochnie gesehen
worden — die Musik begleitete mit einer anmuthigen Melodie gerade

französischeDuettisten —, und wenn dieserEsterhazymit seinerSchlampe
Pays erst zu reden anfangen würde . . . Es schienunvermeidlich. Von
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früh bis spät, vom Friseurgehilfen bis zum Zahlkellner, der die Abend-

blätter bringt, immer die selbeSache, immer die berühmteRevision. Und nun

auchnoch im Apollo-Theater, in dessenHaremsdunstsonstkein Windhauch
ein Echoder Tagesvorgängeweht. Wohin sollder Bedrängteflüchten,wenn

selbstdieseBrunstbörsevor dem Lärm öffentlicherMeinungen keinen Schutz
mehr gewährt? Trotzdem das Programm noch allerlei Herrlichkeitenver-

hieß,wollte ichheimwärtswandern. Da kam, in raschenSätzen, Herr
Wasserstrahl die Treppe vom« unteren Promenoir herauf; ein kleiner

Haussier, großerCoulissenkennerund eifriger Politiker. Er sah strah-
lender denn je aus; das liebe Gaunergesichtvon der Seeluft gebräunt,
die Augen hell, der pechschwarzeSchnurrbart von Haby nach der Hof-
mode mit scharfenEcken bis ans Nasenbein hinaufgezogen. Sein Späher-
blick hatte mich schnellerkannt; er kam auf mich zu und markirte Sprach-
losigkeit. Erst nach einer effektvollenPause fand er die Frage:
»Sie hier? . . . Ach, Sie wollen wohl über die Sache schreiben?«
»Nein. Ich wollte das Treiben hier sehen.«
»So. Sonst hätte ich Ihnen den Direktor vorgestellt Oder

wollen Sie die Tortajada kennen lernen? Ich bin sehr gut mit ihr.«

»Danke. Ich ziehe einen Cognac mit Ihnen vor.«

»Ist mir auch lieber. Nun, was giebts sonst Neues?«

»Nichts für Sie. Denn Sie wissen ja doch schonAlles.«

»Warum machen Sie Witze mit mir? Ich bin erst seit drei

Tagen aus Scheveningen zurück,gerade noch früh genug, um Bochumer
leidlich zu kaufen, und weiß gar nichts, aus mein Ehrenwort, außer
. . . Ach ja: na, was sagen Sie denn nun zu Dreysus?«

»Nichts.«

»Das glaube ich: Sie schweigensichaus. Unter uns, Doktor:

mit der Sache sind Sie böse ’reingefallen.«

,,Erstens bin ich nicht Doktor. Und zweitens bin ich, wie mir

scheint, durchaus nicht ’reingefallen. Prosit.«
».

. . . Nu erlauben Sie: ich weiß doch, was Sie geschrieben

haben. Alles Schwindel, Syndikat, alle Generale Ehrenmänner,jiidische

Mache, militärischeEhre: fertig. Fast so schlimm wie Drumont und

Rochesort, — nehmen Sie mirs nicht übel. Das geht doch heute nicht

mehr. Die Sache ist jetzt ja sonnenklar, die Revision kommt und der

arme Kerl wird mit Pauken und Trompeten freigesprochen.«
«Sind Sie sicher?«
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»Was heißtsicher? Wenn ichso sicherwäre, daßDeutscheBank bis

Neujahr wieder auf 212 gehen . . .«

»Undwenn aus der Geschichteein Krieg entsteht?«
»Krieg?MachenSiekeineGewaltsachen!Es kriegtsichnicht so leicht.

Die Franzosen werden sichhüten, uns mit ihrer Spitzbubenarmee anzu-

greifen; siewürden schönverhauen werden. Aber Sie spaßennatürlichnur.

Mit mußichja nichtmehr. Nur: Sie wissen,ichliegeoben; und der Kurs-

zettelwürde am Tage einer Mobilmachungnett aussehen.«

»Sehr nett. Deshalb rathe ichIhnen, nicht zu laut zu schreienund

auch Ihre Preßfreundezu warnen. Das ewigeSchimper führt zu nichts
Gutem. Verkauer Sie Ihre Jndustriepapiere, eheder großeKrachkommt,
und lassenSie die Franzosen in ihrem eigenenFett schmoren. Im Ernst:
mir scheintdie Lagesehr kritisch,noch ärger als 87.«

,,Wirklich?«Er war dochein Bischen unruhig geworden. »Das

habe ichhier noch von keinem Menschengehört.«
»Sie brauchen mir ja nicht zu glauben. Aber vor 70 war auchAlles

friedlichgestimmt. Sie sind dochein Politiker. Also überlegenSie einmal.

Die Franzosen sind an ihrer empfindlichstenStelle getroffen. Das Heer,
ihr Stolz und ihre Hoffnung,kann sichnur in einem siegreichenKriege von

dem furchtbaren Schlag erholen. Noch sind siemit den Ruser befreundet,

noch nicht gezwungen worden, den frankfurter Vertrag als Friedensbasis

anzuerkennen. Diesen Moment müssensie um jeden Preis zu vermeiden

suchen.Und siesindüberzeugt,daßRussland nicht ruhig zusehenkann, wenn

Frankreichabermals unterliegt. Auf den Dreibund rechnenSie eben sowenig
wie ich; er ist erledigt, lebt nur noch für die Naiven. Oesterreich hat sich

gegen Osten den Rücken gedecktund Italien ist froh, daß es Ruhe hat.
Wenn wir nun, wie es leider scheint,wieder mit England zu liebäugeln

anfangen, dann werden die Rufsen mißtrauisch—persönlicheVerstimmungen

sindja seitKiautschouschonvorhanden — und zwischenPetersburg und Paris

herrschtsofort wieder die dicksteFreundschaft.«

»Sind Sie denn gegen England? Wir find 96 auf das Telegramm
an Krüger flau geworden. Mir sind cheers lieber als Burcn.«

»Ich bin nicht für die Buren, die ein rückständiges,unhaltbares
Element sind, und erst recht nicht gegen die Engländer, das politisch

reifste und klügste,eben deshalb aber für seine Konsorten gefährlichste
Volk. Die Leute machenimmer gute Geschäfte,jammern, nachHändlerart,
dabei über ihr trauriges Schicksalund hauen, währendsie wehklagen,den
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Schlauesten übers Ohr· Sie sind noch heute, trotz Gladstones Thor-
heiten, die kapitalistischenBeherrscher der Welt, haben durch den Sieg
im Sudanseldzug ihr Prestige wieder mächtiggemehrt und werden, auch
wenn ihnen täglichvon Dummköpfender Untergang geweissagtwird, nur

sehr langsam aus ihren festenVerschanzungenzu drängensein. Wir aber

müssenihre politischeFreundschaft wie der Römer den Schwarzen scheuen.
So lange wir Frankreich auf dem Halsehaben, sind wir auf ein gutes Ver-

hältnißzu Rußland angewiesen;und für die Moskowiter, denen der Kampf
mit England in Asien nicht erspart bleiben kann, sind wir in dem Augen-
blick, wo wir zu den Briten abschwenken,unsichereKantonisten. Narwa,
Cowes, Kronstadt sind Namen, die der Deutsche nicht vergessensollte.
Kommt jetzt ein Rückfallin die Todsündendes Caprivismus — viel-

leicht, weil unkluge Politiker und schlechteMonarchisten glauben, auf

ihre besondereWeise für einen festlichenEmpfang des Kaisers in Kairo

sorgen zu müssen—, dann kann die Sache über Nacht recht unangenehm
werden. FreundschaftlicheAbmachungenmitEngland hättennur einen Sinn,
wenn der bekannte Krieg mit zweiFronten nicht längerzu vermeiden wäre,
— und nützenwürden fie auch dann nicht viel, denn die Briten werden flink
ins Boot des Siegers klettern. Durch den ewigenJubel, der namentlich im

deutschenNorden endemischtobt, dürfenSie sichnicht beirren lassen; so

günstigund bequem,wie siedanacherscheint,ist unsere Situation nicht und

nach dem Jndustriekrach werden Sie andere Töne hören.«

»Das kann noch lange dauern.«

»O ja: bis zur pariser Weltausstellung;länger nicht. Und es

kann schonfrüherkommen. . . Die Ansstellung, sagt man ja auch immer,

sichertden Frieden auf jeden Fall. Gewiß: die französischenKapitalisten

möchtenbis 1900 gern Ruhe haben. Manchmal aber gehen leiden-

schaftlicheVolksstimmungen über solcheWünschehinweg; und in Frank-

reich ist die Entscheidungstets von Minoritäten gekommen. Glauben Sie

nicht, daß eine rührige, in der Presse gut bediente Militärpartei heim-
lichzum Kriege hetzt und in Petersburg und Kopenhagen geschickteVer-

bündete hat? Und halten Sie es für klug, diesenLeuten Waffen zu liefern?«

»Ich bin dochkein Narr! Aber hier handelt es sichum Humanität,

Gerechtigkeitund solcheSachen. EinJustizmord würde michempören,selbst
wenn die Empörungmich meine paar Groschenkostensollte. Sie sehenja

auch in Frankreichden UmschwungderTendenz: außerden paar Schreiern
ist kein Mensch mehr gegen Dreyfus.. Und daß ich, gerade als Jude,
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mich darüber freue und den Antisemiten die Blamage gönne, können
Sie mir schließlichnicht verdenken.«

»Durchaus nicht. Nur meine ich, daß in Deutschland lebende

Juden keine zionistischeSonderpolitik treiben dürfenund daßder Triumph

dieser jüdischenSache für die Juden selbst die allerbösestenFolgen haben
wird. Wir wollen doch offen reden: ohne das Geld und die vom Gelde be-

herrschtePressewäre es nicht so weit gekommen. UnschuldigVerurtheilte

giebtes in allen Ländern und ihre Zahlist nichtklein: denken Sie athalien
und Ungarn ; kein Hahn krähtnachihnen und Jedem, dersich um dieHeim-
lichkeitender Landesverrathsprozessebekümmern wollte, würde man über-

all derb auf die Finger klopfen. Es war wirklich ein Syndikat, — meinet-

wegen eins mit höchstedler Absicht. Mehr habe ichauchnicht behauptet.

Ich habenie fürHerrn Henrygeschwärmt,freilichauchnicht für die Herren
Reinach und Clemenceau, habe den GeneralstabsspitzelEsterhazy stets

für einen Hallunkengehalten und mir über Schuld oder UnschuldAlfreds

Dreyfus nie ein Urtheil gestattet. Nur dem frechen,gefährlichenSchwindel
bin ich entgegengetreten; und wenn Sie die Beweise dafür wünschen,-

daß wir auch in der PresseFälscherhaben, die nicht weniger gewissen-
los, nur weniger muthig als Henry sind, steheich gern zur Verfügung.

Ihr Glaube, in Frankreich sei man allgemein von der UnschuldJhres
Schützlingsüberzeugt,stammt ja gerade aus solchengefälschtenBerichten.
Die jämmerlichenRadikalen sehen in der Revision das einzigeMittel,

nach Proben fast beispielloserUnfähigkeitsich eine Weile am Ruder zu

halten und für ruhigere Tage minjstrables zu bleiben. Das Häuflein
der Sozialisten, die Jaurås mit seiner dialektischenKunst geköderthat,
wird sehr bald merken, wie unsinnig es war, sichals Knüppelgardeder

Plutokratie einkleiden zu lassen, statt nach beiden Seiten Hiebe auszu-

theilen. Von den Antisemiten, deren Macht im Wachsenist, brauche ich

nicht erst zu sprechen. Und die anderen Parteien haben keinen dringenderen

Wunsch als den, Dreyfus zum zweitenMale verurtheilt und den Hader
endlich beseitigt zu sehen. Prophezeien läßt sich da nichts; aber. mit

den Preisliedern sollteman doch lieber noch ein Bischen warten. Einst-
weilen haben wir mit der Thatsache zu rechnen, daßder General Pellieux,
den man von fern für einen ehrlichen und begabten Mann halten muß
und der die Prozeßaktengenau kennt, an der erweislichenSchuld des Ver-

bannten nicht zweifelt und daß der tugendsame Streber Cavaignac ge-

glaubt hat, es könne für seinepolitischeZukunft nützlichsein, wenn er aus
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dem Ministerium scheide, bevor der Antrag auf Wiederaufnahme des

Verfahrens gestellt wird. Die Stimmung der Straße ist von einem

zum anderen Tage unberechenbar. Das Töpfchenkann sehrplötzlich
einmal überkochen.Und daßdie ganze Wuth sichdann gegen Deutschland
kehrenwird: daran tragen Ihre Freunde die Schuld. Sie haben Dreyfus
nicht genütztund ihrem Vaterlande muthwillig neuen Haßzugezogen. Der

Oberstlieutenant Henry hättesich den Hals durchschnitten,auch wenn wir

in gemächlicherRuhe dem Spektakel zugesehenhätten; und um wie viel

günstigerwäre dann jetztunsere Position! Jst es denn gar so schwer,politi-
scheDinge politischzu behandeln und endlichzu lernen, daßman sichin

fremdeHändelungerufen nicht einmischensoll? Jch will annehmen, Dreh-
fus seidas Opfer eines Verbrechensgeworden. Schön. Panama war ein

unendlichschlimmeresVerbrechen.HättenSie die Schurkenstreicheder Herz
und Reinachenthüllt,wenn die EnthülluugIhremGeschäftsinteresse geschadet
hätte?Nein. Wo aber das Interesse eines ganzen Volkes und eines großen
Landes auf dem Spiel steht, ist dochmindestens die selbeVorsichtund Zurück-

haltung nöthigwie bei Privatgeschäfteneines Einzelnen.Eine Römerfamilie
der guten Catonenzeit hättedas schuldlos leidende Glied tapfer geopfert,
um das Vaterland vor unheilvollerVerwirrung zu bewahren. So starken

Patriotismus findet man in unserer Bourgeoisieheutenicht mehr und kein

Unbefangener kann es der Familie Dreyfus verdenken,daßsiesichmit allen

erreichbaren Mitteln gegen ein angebliches Unrecht wehrt. Wir aber

haben an ganz andere Dinge zu denken als an dieses Familienleid.
Das habe ich während des widrigen Syndikatsfeldzuges gesagt und

brauche jetzt kein Wort davon zurückzunehmen.Nur Eins hatte ich ver-

gessen: die Teufelsinsel. Die hat auf die Phantasie der Menschen, auch

Derer, die nicht durch Stammesinteressen oder durch Zorngefühlegegen

das Heer und die Kircheerregt waren, mächtiggewirkt. Gefängniß,Zucht-
haus: daran ist man gewöhnt; erst das Schreckbildder Teufelsinsel hat
die Massen mobil gemacht. Das Wort klingt nach Schauerbalade und

Melodram und der Hörermalt sichin seinemSinn unsäglicheMartern . ..

Und doch ists vielleicht noch besser, auf der Teufelsinfel von der Sonne

versengt und vom Fieber geschütteltzu werden, als in einem Gefängniß
unter Tuberkelbaeillen langsam zu faulen.«

Der Haussierwar nachdenklichgeworden. »Sie halten also wirklich
eine politischeVerwickelung wegen dieser Geschichtefür denkbar? Aber

der Zar ist doch für den Frieden?«
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»KennenSie Tolstoi? Defsen Bücher sind beinahe noch werth-
voller als die Briefe des Herrn Dreyfus, mit denen jetzt auf die Thränen-

drüsen deutscher Leser gewirkt werden soll. Er hat irgendwo erzählt,
wie er einem Soldaten, der einen Bettler verfolgte,die Frage vorlegte,ob

er nicht das Evangelium gelesenund die Weisunggefundenhabe,Hungernde
zu speisen.Der Soldat nickte,schwiegdann ein Weilchenbestürztund fragte
endlich, ob der fromme Herr auch die Dienstvorschrift für die kaiserliche
Garde kenne;sonst solleer gefälligstden Mund halten. Jn solcheKonflikte
kann Jeder kommen, der die feinste Sittlichkeit pflegen und dennoch den

Wehrmitteln irdischerMacht nicht entsagenwill. Der Zar wollte vor allen

Dingen wohl aete de präsence machen und zeigen,daß es mit der ger-

manischenHegemonienachBismarcks Tode aus ist. Aber selbstim Mosko-

witerreich sind die Zaren nicht mehr allmächtig.Russland möchtemit der

dort üblichenSchnelligkeit in die großindustrielleEntwickelunghinein. Es

brauchtHändeund Geld, das für Fabrikarbeit geeigneteMenschenmaterial
fehlt ihm und von Kriegen hat es Vorläufignichts zu hoffen. Unsere euro-

päischeIndustrie ist über das friedlicheStadium aber längstschonhinaus;
sie ist auf den Massenexporteingerichtet,suchtin unkultivirten Ländern neue

Märkte und braucht Kanonen, um die Leute zu zwingen, ihr Waaren abzu-
kaufen. Die russischeUhr gehtnach. Der sogenannteMilitarismus ist für
die Bourgeoisie kein Schreckgespenstmehr: er schütztdie Geldschränkeund

kann in Asien gute Dienste leisten. .. Das gerade ist das Komischean der

Dreyfussache: die selbenLeute, die sonst für humane Redensarten höchstens
ein spöttischesLächelnhaben und jeden politischenVorgang nur auf seine

Profitmöglichkeitenprüfen,geberden sich jetzt ganz wüthendund vergessen,
daßder nächsteBörfentagihnen eine Panik bringen kann. Das hat nur die

Gräuelmär von der Teufelsinsel und ihrem Mordklima bewirkt.«

...Jm Saal wurde ein Marschgespielt.Das Programm gingwohl zu

Ende. Die beiden Swells hatten zweiGefährtinnengefunden. »Bringen
Sie die Mädels zuHöhn«,sagte der Eine; »ichwill schnellmal nachsehen,ob

esim Kasferneirkuswas Neues giebt und ob die Revisionschonbeschlossenis .«

HEFT
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Die Harmonie der Menschheit

Macheiner. kurzen Pause der Ruhe, die den Gedanken emporschmeichelte,
'

die Menschenwürden den Weg zur großenHarmonie der Vernunft,
des Friedens, der Freiheit, der Menscheneinheitfinden, haben wir uns nun wie-

der an den Anblick der Menschenschlächtereigewöhnt.Die Zwietracht wandert

wieder durch die Welt und ihr Erscheinenist dem Kundigenein Zeichenfür die

Verschlechterungdes Geistesder Menschlichkeitzu Niedertrachtund Gemeinheit.
Die Armenier und die Türken, dann die Griechenfielen über einander

her und mordeten; in Mailand wird auf Menschengeschossenund der hohe
Gemeinderath heißtdie Sache gut; die Menge wirft dafür mit allem Mög-
lichen auf die Soldaten und demolirt die Häuser; in Spaniensteht die Re-

volution vor der Thür, eine großeinterne Menschenschlächtereischeintsich
der auswärtigenzwischenSpaniern, Kubanern und Amerikanern anschließen
zu wollen; in Prag wird das Standrecht proklamirt, darauf in Galizien;
in Ungarn werden die Bauern zusammengeschossen;in Frankreichwird ein

Präsidentvon einem Anarchistengetötet,in Spanien ein Minister, während
die Regirung in Spanien die verhafteten Anarchistenmehr als mittelalter-

liche Folterqualen ausstehen läßt. Jn China brach die japanische»Kultur«
ein und ihr auf dem Fuße folgte die deutsche, die russische,die englische
»Kultur«. Jn Deutschland floriren wieder die Hinrichtungen; der Prinz-
Regent von Bayern unterzeichnetohne besonderesZögern die Todesurtheile
der Gerichte; auch der Großherzogvon Hessen fühlt sich dazu verpflichtet,
Menschenhinrichten zu lassen; da und dort, fast jede Woche einmal, haben
wir das unnennbare Glück, aus der Schweiz, aus Frankreich, aus Deutsch-
land die Kunde zu vernehmen,daß ein Verbrecher»standhast«oder »ergeben«
oder auch sinnlos betrunken das Schasfot bestiegenhat. Vor unserer Thür,
in Rußland,sterben Hunderte von Menschen an Hunger, währendrussisches
Getreide überall im gebildetenEuropa gehandelt wird.

Das lesen wir alle Tage. Die Zeitungen berichtengetreu und sorg-
fältig und ein kultivirtes Gemüth denkt sichschongar nichts mehr bei all

diesemgrauenhaften Elend und Menschenjammer.Wohl raisonnirt man hie
und da ein Wenig gegen wachsendeBrutalität und Schlagfertigkeitder Polizei,
aber nachdem Das gethan ist, berechnet man wieder die Kurse und bringt
uns die Nachrichtenvon dem Wohlbefinden aller Potentaten. Wir sind ja
an den Konsum frischenMenschenfleischesschongewöhnt.Wir trinken ja das

menschlicheBlut wieder, wie die bestenKanibalen, und dazu reden wir dann

von Jdealismus und Christenthum,von Schönheitund Macht und Rechtund

äußernandere objektivenVerlogenheiten,die uns subjektivschongar nichtmehr
ins Bewußtseinkommen. Als die Sozialisten zur letztenReichstagswahlso
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gewaltigeAnstrengungenmachten und ihre Aussichtenweit günstigerschienen,
als nachherder Erfolg war, vernahm ich wörtlich:»Mit solchenLeuten kann

dochSeine Majestätkeinen Reichstagbilden. Dieser Reichstagwird aufgelöst.
Und kommt dann ein nochschlechtererwieder, so knallt er ein paar mal drauf,
und dann wirds schonwieder gehen.«Dann! Nun, was dann kommt, weiß
Keiner. Aber daß es dann nicht gehenwird, erst rechtnicht, würde man mit

Staunen erfahren. Allen den feudalen Seelen, die aus dieses »Dann« hoffen,
rathe ich, die Geschichtedes Bauernkrieges einmal zu studiren. Damals

wurde auch das Leben des Volkes an seiner Wurzel getroffen, die feudale
Jmpotenz schwangsich in den Sattel und erfuhr zu ihrem Schrecken,daß
der Gaul unter ihr tot war. Daß etwas Anderes »gegangen«wäre als

Niedertracht,Dummheit, Aberglaubeund ihre schönenBegleiter, berichtetdie

Geschichtenicht; und zum Schluß ritt diese verwesende Herrlichkeitunser

deutschesVolk und Land in den Abgrund des DreißigjährigenKriegeshinein.
Also lassen wir das »Dann« und halten wir uns an das Heute.
Gewöhntman die Menschenwieder daran, täglichdas Blut von Menschen

fließenzu sehen, kommt dieser infernalischeRausch wieder über uns, so ist
die Stimmung da, die wir zum großenKrach in Europa brauchen. Und

er wird kommen, er wird mit der allgemeinenBlutwuth so sicherkommen,
wie er bisher vermieden wurde, so lange die Vernunft die Leidenschaftenlenkte.

Bemächtigtsichdie Unvernunft des Chauvinismus, des patriotischenWahnsinns
wieder des allgemeinenDenkens,so haben wir das Nachsehen. Das mühsam

errungene Bischen Kultur wird in Scherben gehen und die Noth wird uns

zwingen, unser Leben so einzurichten,wie die Vernunft es vergebensversuchte.
»Gegenvier Todsündenhege ich einen grimmigenHaß«, schriebWeitzel

in der Zeit der karlsbader Umsturzgesetze:»gegen die Heuchelei,die Verleum-

dung, die Lüge und die Anbetung des Geldes, diesen abscheulichenGötzen-

dienst, den schlechtesten,dem schlechteMenschen sichergeben. Die Zeit, die

dieser Krebs angefressen,ist unheilbar. Gegen Geld verschreibt, nach dem

Volksglauben,der Mensch dem Teufel seine Seele; ist Geld ihr das Höchste,
dann ist die Verschreibungüberflüssig:sie gehörtdem Bösen als sein recht-

mäßigesEigenthum.« Und ich sage: es giebt nur eine Todsünde: die An-

betungdes Goldenen Kalbes. Heuchelei,Verleumdung, Lügesind nur Begleit-
erscheinungendieser einen Sünde.

Man schaut umher und sucht nach einem Ruhepunkt für das Wollen

des Herzens und die Sehnsucht der Vernunft und hofft, an einem Ende

müsse es möglichsein, diesem furchtbarenAuflösungprozeßeinen Damm ent-

gegenzustellen. Aber in der Welt der etablirten Wirklichkeitensieht man

nirgends ein festes Gefüge,das im Stande wäre, diesem Ansturm der Zwie-
tracht aus die Dauer zu widerstehen. Und gar merkwürdigist dabei die eine,
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nicht wegzuleugnendeThatsache, daß selbst die großenBeschränktheitennicht
auf die Festigkeitdes deutschenReichsgebälkesund der mit ihm verankerten

Kirchengerüstevertrauen. Der Glaube an die Sicherheit dieserMächte ist
dem BewußtseinAller entschwunden, er scheintselbst da bis auf den letzten

Rest aufgezehrt,wo der Glaube der Sage nach die Hauptrolle spielt. Denn

glaubten die Klerikalen jeder Sorte an die Festigkeitihrer Kirche, siewürden

nicht in äußererMachtstellungihre Zuflucht suchen. Und glaubten die Reichs-

gläubigenan die Macht und Festigkeitdes Reiches, sie würden nicht jammern,
daß der Kaiser, die Regirung immer noch nicht so ist, wie es ihrer Meinung
nach sein sollte. Deutlicher denn je ist die eine Thatsachezu erkennen, daf;
die Häufung äußererMachtmittel keineswegseine Mehrung der Macht selbst

zur Folge haben muß. Statt daß die Zuversicht mit jeder Mehrung äußerer
Macht an Stärke gewinnt, sehen wir vielmehr, daß siesichfort und fort ver-

mindert, daß jede Machtmehrung einen Schrei nach neuen Sicherheitmaß:

regeln hervorruft, — und so schlägtsichdie Theorie der Machthänseeigentlich
selbst aufs Maul; sie bekennen sich in Wirklichkeit zu der von ihnen stets
und am Meisten geleugneten Thatsache, daß der Geist der Herrscherder Welt

ist und die reellen Machtmittel allein nicht im Stande sind, die Ordnung
unter den Picenschenaufrecht zu erhalten·

Und so sage ich: bringen wir es nicht dazu, den Geist zur Ordnung,
durch Erziehung des Geistes zur Freiheit, der mit jenem identischist, in den

Menschen heranzubilden,so wird uns keine Macht der Erde helfen, den Geist
der Unordnung niederzuringen,denn unsere äußerenMachtmittel entstammen

ja selbst diesem Geist der Unordnung Jhre fortwährendeMehrung ist ein

Zeichen,daß nicht der Geist der Kultur in den Menschenwächst,sondern der

Geist der Gewalt. Und wo erst der Geist der Gewalt die Oberherrschaft
gewann, da wird die That der Gewalt nicht lange auf sich warten lassen-
Der gute Wille, den Geist der Ordnung zu erhalten, ist unverkennbar im

Willen des Kaisers. Er richtete jüngsteine Apostrophe an die Mitglieder der

Hoftheater, wie so manchmal vorher an sehr viele andere Stellen. Er be-

absichtigtdie Fahrt nach Palästina,eine Dokumentirung seines Protestanten-

glaubens vor aller Welt. Aber ist dieser Geist, zu dem der Kaiser sich
bekennt, der Geist, der die Welt zu befriedigenvermöchte?Jch glaube kaum.

Die gutgläubigenProtestanten mögen innerlich aufjauchzen, die Päpstlichen
werden innerlich diese Fahrt mit Widerwillen betrachten,genau fo wie sieden

friedlichenKreuzng Friedrichs des Zweiten, des Staufers, mit allen äußer-

lichen Ehikanen verfolgten. Der Staufer war ein gebannterKaiser. Unser

Kaiser ist seines Glaubens wegen ein Ketzer vor den Augen der Katholiken
und keine DiplomatenhöflichkeitzwischenBerlin und Rom vermag dieses

Faktum aus der Welt zu schaffen,wenn nicht vorher ein anderes Faktum

Die Zukunft.
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aus der Welt geschafftwird: das Faktum der »religiösen«Jntoleranz, die so
ganz irreligiös ist, so ganz dem innerften Geist jeder wahren Religiosität
widerstrebend,daß eben nur »Kirchen«,alle anders Denkenden ausschließende
und verdammende Konfessionen, von ihr zu leben vermögen,niemals aber die

Religion, die nicht nur Toleranz ist, sondern die hoch über diesen Jn-

differentismus hinausstrebende positive Liebe des Menschen. Jenes Faktum
der Jntoleranz aber existirt. Ueberall tritt sie uns entgegen und vergiftetdas

Leben. Sie ist da, die Jntoleranz, und in ihrem Gefolge eine Schlangen-
brut von Gemeinheit,Niedertracht,Verleumdung,Heuchelei,von unausgesetzter
Verhetzungvon Menschendurch Menschengegen Menschen-

»Ja, da mag wohl die Jntoleranz sein, aber dochin den höchstenKreisen

nicht«,kann man mir sagen. »Der Deutsche Kaiser und der Papst shaben
doch vor aller Welt ihre Freundschaft dargethan und selbstder Türkensultan
und der Chinesenkaisersind Freunde dieses protestantischenKaisers. Ein

Zeichen, daß hier die Aufklärungdenn doch so weit vorgeschritten ist, daß
trotz der Verschiedenheitdes Glaubens sichdie Menschenzu finden vermögen.«
So, die Aufklärung?!Warum aber, wenn es eine solche ist, daß sie die

Menschen menschlichvereinigt, daß sie den Frieden unter einander und die

Achtung vor einander bewirkt, daßsie die größtensubjektivenGegensätzeliebend

überbrückt uud den guten Willen anerkennt, der auch im Andersgläubigen

herrscht, warum wird dann dieses herrlicheund köstlicheGut so streng für
die allerhöchstenKreise reservirt, daß in der darauf folgendenSchicht der

Gesellschaftsofort wieder vom Draufknallen die Rede ist? Warum merkt

man in dem weiteren Volksleben nichts von der leuchtendenGegenwartdieses
Gutes? Warum setzt man nicht Alles daran, dieseAufklärung,die so Herr-
liches wirkt, zum Gemeinbesitzder Völker zu machen? Und warum haben
dieseVölker selbst, handelt es sich um diese letzte und köstlicheAufklärung,das

allergeringsteVertrauen zu Dem, was von oben kommt?

Nun, Ludwig X1V., der AllerchristlichsteKönig, der Mann, der den

Spruch erfand: 1’that, c’est moi, behandeltealle Andersgläubigenals Staats-

feinde. Wer nicht die Religion annimmt, die sein König hat, ist der Feind

diesesKönigs, also! . . . Und der Protestantismus rannte sichauf der Bahn
einer historischenAuswirkung fest, an deren Anfang der Wegweisermeldete:

cujus reglo, eius religi0. Und so geht es fort durch die ganze Welt, so

daß Jeder, der heute unseren Kaiser mit dem Papst zusammenkommenund

freundlich verkehrensieht, nicht mehr von Aufklärungspricht, sondern von

»Höflichkeit«.Das aber ist es, dieses rein Aeußerlichesolcher Handlungen,
was es macht, daß sie auch nur äußerlichad aeta genommen werden und

einen tieferen Eindruck nicht hinterlassen. Und dieseAeußerlichkeitensind nur

ein Beweggrund mehr, daß Einer, der denn doch etwas mehr als bloße
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Aeußerlichkeitensehen will, sichnach einer anderen Stelle umsieht, wo seinem
innersten Verlangen nach Freiheit, Frieden und Jnnigkeit der Menschenunter

einander eine neue, verheißungvolleZukunft aufzudämmernscheint.
Von treuen Menschen in Frankreich ging der Aufruf aus, die Jahr-

hundertwende mit einem Kongreßder Menschheitin Paris zu feiern. Jn
allen Ländern der Erde fand dieser Aufruf einen Widerhall, der froher
und herzlichererschallt, je näherwir dem Ziel rücken. Und wie viel Ein-

zelnes ich auch — oder vielmehr mein Verstand — auszusetzenhabe: mein

Herz ist ganz dabei und ruft ein frohes Heil hinüberüber die westlicheGrenze,
denn dieses Samenkorn, erst einmal in Pflege genommen und mit aller Sorg-
falt und Liebe gehegt, kann uns die Erlösungbringen aus der von Menschen-
blut grauenhaft dampfendenAtmosphäre,in die wir wieder einmal hineinge-
rathen sind und, wenn nicht bald ein Halt gerufen wird, immer tiefer hinein-
sinken werden. Soll uns das wilde Thier nicht über den Hals kommen,
alle Menschlichkeitauslöschend,so ist es höchsteZeit, daß wir uns besinnen,

besinnen auf den Menschen in uns, und daß wir uns zur Ehrfurcht vor

diesem Menschenerheben.
Gerade die Materialisten, die es in der Deutung der kausalen Zu-

sammenhängein Welt- und Menschenlebenso weit gebrachthaben, dabei aber

einsehen,daß sie in Bezug auf die Erklärung der letzten Kräfte noch keinen

Schritt weiter gekommensind, trotz allen grandiosenVersuchenund Resultaten,

geradesiemüssenallmählichzu dem Zugeständnißkommen, daß auf mechanischcm

Weg Dem nichtbeizukommenist, was dochals letzte, mächtige,treibende Ein-

heit all ihrem eigenenForschungdrange und wissenschaftlichenWollen zu

Grunde liegt und das Feuer ihres Strebens unterhält. Wir müssenuns

wieder zusammenfinden,wir müssen,soll nicht die ZwietrachtAlles vergiften.
Laßt uns ruhig mit unseren Verstandesargumenten gegen einander streiten,
so lange ein letzter Glaube uns dazu treibt, aber laßt uns auch nur mit

unseren Argumenten streiten und reserviren wir unseren Herzen eine neutrale

Stätte, an der der Streiter die Rüstungablegt und als Mensch dem Menschen
nicht nur höflich,sondern mit treuer Herzlichkeitdie Hand reicht.

«Und ein Argument möchteich gleich hier anführen. Es waren in

erster Reihe die Spiritualisten, die sich in Frankreich der Propaganda des

Menschheitgedankensannahmen. Erwarten sie eine allgemeineAnerkennung
ihrer Lebensauffassung,so wird das Leben sieenttäuschen.Denn der spiritual-

istischeGrundgedanke,der allen Schwerpunkt des Menschendaseins auf das

andere Jch verlegt und die Fortdauer der Seele proklamirt, gegen die ich
nichts einzuwendenhätte,wenn Seele gleichanima gesetztund anima als

Athem des Lebens festgehaltenwürde — das Leben dauert selbstverständlich

fort, so viele Menschenauch die Augen schließenund sterben —, dieserGe-
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danke, der ein jenseitiger ist und das Jenseits als Ziel der Menschenent-
wickelungauffaßt, ist der Gedanke einer ganz bestimmtenKulturstufe und als

solcher, als eine relative Wahrheit, kann er niemals den Anspruch erheben,
als absolute Wahrheit festgehaltenund allgemein anerkannt zu werden. Er

verschiebtden menschlichenStandpunkt zu sehr nach der Seite der Bedeutung
des Menschen als eines kosmischenWesens. Der Mensch aber ist Erden-

wesen zunächstund durch seine Entwickelungals Erdenwesen wird er kos-

misches Wesen, zu dem wir eben die Vermittlung der Erde, die ein kos-

mischesWesen ist, nöthighaben. Wir können also nicht einseitig dieseErden-

vermittlung ausschalten, um direkt und unmittelbar kosmischeWesen zu
werden. Versuchen wir es dennoch,so wird Verwirrung alles Denkens und

Handelns die unmittelbare Folge sein.
Der Gedanke nun, der den Menschen immer mächtigerund vergeistigter

als kosmischesWesen zu erfassen sucht, ist der Gedanke einer ganz bestimmten
Kultur- und Altersstufe, derjenigen, da uns die irdischeZeugungskrastzu

verlassen beginnt und so das starke Band zerreißt,das den Menschen an

die Erde fesseltund ihn für die Erhaltung des Lebens auf dieser Erde in

stetige Kontribution setzt. Ein weltgeschichtlicherGedanke war es, der einst
dem altgewordenenJudenthum, das dem Untergangseiner nationalen Kultur

und politischenGeschlossenheitentgegenfah,entsprang: ein Reich zu gründen,
das nicht mehr von dieser Welt sei-. Und dieser Gedanke gewann seitdem
stets neue Belebung in den Zeiten einer niedergehendenVolkskultur. Aber

auch nur dann. Die Römer, damals auf der Höheihrer realistischenStaats-

schöpfung,lehnten den Gedanken ab, während er in dem altgewordenen
GriechenlandRaum gewann. Eben so lehnten die Germanen ihn ab, während
er sichnun in den alten Provinzendes Römerreichesausdehnte. Das Christen-
thum, das sichan jugendliche,eroberndeVölker anpaßte,ist. eben durch diese

Anpassung so mächtigmodifizirt worden, daß es diesen Grundgedankenver-

lor und in sein Gegentheilverkehrte. Wir sehen z. V. heute das vor drei-

hundert Jahren die Welt beherrschendeSpanien absolut nicht von diesem
Gedanken durchdrungen, trotzdem seine nationale Kultur und Machtstellung

längstzerbröckelteund die einstigenEroberungen nur durch die furchtbarste
Brutalität festgehalten werden konnten. Dieses Spanien will zu Grabe

wanken, ohne diesen herrlichen Gedanken einer alternden Volksnatur sichwie

eine Gloriole um sein Haupt zu winden. Statt dem Gebot seiner Ohnmacht

zu folgen, klammert es sich an seinen Besitz, opfert das Beste, was es hal,
das Blut seiner Jugend, für ein unnützes und aussichtlosesBeginnen. Und

nicht nur Das: statt jenes mächtigenVergeistigungsgedankens,der wie eine

lodernde Feuersäule am dunkel werdenden Himmel des nationalen Juden-

thumes emporging, gewährtSpanien der Welt das Schauspiel eines Alt-
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werdens, das von Geiz und Jchfucht zerfressen ist und sich an den öden

äußerlichenBesitz klammert, den einst das herrliche Auflebender spanischen
Volksmacht errang und der zur Grundlage eines kulturellen Wachsthumes,
einer Ausbreitung von Menschheit und Menschlichkeitin weiten Erdzonen
hätte werden können. Heute hat sich das Blatt so gedreht, daß gegen die

Spanier im Namen der Menschlichkeitvon einem anderen Volk zur Waffe
gegriffenworden ist. Wir müssenes glauben, wenn Amerika sagt, die Mensch-
lichkeitsei der Grund des Krieges gegen Spanien. Wir müssen die Ehr-
lichkeitdieser Aussage festhalten. Aber es ist nicht der Menschlichkeitgedanke,
der den Krieghervorrief, sondern dessenEinbildung, wie sie eben ein jugend-
liches Volk hat. Der Menschlichkeitgedankedrückte einst auch Karl dem

Großen das Schwert gegen die Sachsen in die Hand; er war der Propa-
gandist des Christenthumes,wie er es verstand-

Aus dieser unkritischenAnwendungeiner relativen Wahrheit auf ganz

verschiedeneLebensalter entspringen noch bis heute die fürchterlichstenWider-

sprüche,so der, daßman christlichnennt, was niemals christlichist, was den

erstenGrundlehren des Christenthumeswiderstreitet;daßman die sonderbarsten
Verrenkungenvornehmenmuß, um einen nur nothdürftigenSchein der Ueber-

einstimmungzwischenseinem religiösenBekenntnißund seiner Lebenshaltung
zu erzeugen; daß man zwischenreligiösenund politischenWahrheiten unter-

scheidetund dann hier mit kalter Stirn thut, was man dort verdammt. Aber

wenn die Religion eines Menschen keinen Einfluß auf seine Handluugweise
anderen Menschengegenüberhat, so ist sie nichtnur überflüssig,sondern auch
eine fortgesetzteHeuchelei;und genau so ist es bei einem Staat, der sich
christlichnennt und von Christenthum nicht einen echtenZug aufzuweisenhat.

Sollen Universitätenund Schulen, wie der Kaiser es wünscht,Pflege-
stätten des Jdealismus bleiben, so mußdie kaiserlicheTendenz aus dem

vSpiel bleiben, denn jede Tendenz hebt den Jdealismus augenblicklichauf.
Der Jdealismus kann nur einen einzigenJnhalt haben; und der ist, jeder
Kultur, jederArt von Menschlichkeitihr Recht zu lassen und sie alle, so aus-

schließendsie einander auch in der Wirklichkeitgegenüberstehenmögen,nachdem

einen letzten Ziel einer schönenMenschlichkeitzu vereinigen. Mit der Pro-
klamation des kaiserlichenJdealismus wurden aber sofort Ausfälle gegen

»undeutschesWesen··«verknüpft,— ein Zeichen,daßdieser Jdealismus die Höhe

nicht erstieg,zu der wir Alle, auch der Kaiser, fort und fort zu strebenhätten.
Dieses Streben nach Wahrheit, Gerechtigkeit,Freiheit ist bisher recht eigent-
lich als das Wesen des deutschen Jdealismus angesehen worden und der

innerste Kern des Protestantismus war es, daß er den Weg dahin freigab
und jede ehrlicheUeberzeugungvon dem schwerenDruck autoritativer Bevor-

mundung entlastete. Und gerade dieses Wesentlichevermissen wir gar sehr
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in Deutschland, blicken wir heute um uns. Autorität und Absolutismus

suchen sichbreit zu machenund geradeDas erscheintuns als ein im wahren
Sinne des Wortes undeutfchesWesen. Gerade dieseThatsacheweckt die Er-

innerung an eine Zeit, da das französischeKönigthum,der romanifcheAbsolu-

tismus, seinen Höhepunktmit dem Roi Soleil erstieg. Auch damals galten
dieUniversitätenals Pflegestättendes offiziellenGeistes; auch damals wurden

Literatur, Kunst und Wissenschaft von oben herab so protegirt, daß nichts

mehr von Literatur, Kunst und Wissenschaftübrig war, als der Protektor
die Augen schloß,und aus der bisher stummen oder fchleichendenOpposition
heraus plötzlicheine Wissenschaft,Literatur und Kunst, ein Wollen entsprang,
dem das Königthumzum Opfer fiel. Lehrt die Geschichte,so warnt sieauch-
Die Zeit Heinrichs des Vierten war Frankreichs großeZeit. Da brach der

Toleranzgedanke durch und entfesseltedas Leben auf allen Gebieten. Und

dieses Leben lieferte dem König die Heerführerund Staatsmänner, mit denen

er seine Sonne zum Leuchten brachte, es lieferte ihm den ganzen Glanz, der

seine erstenRegirungjahreumgab. Dann aber, als nach langer Regirungzeit
Ludwig X1V. starb, waren auch die Heerführerund Staatsmänner Frank-

reichsverschwunden.Ein elendes Pygmäengeschlechtwar es, das seine Regirung-

zeit der zitterndenZukunft hinterließ.Nur traurige Katastrophenund Nieder-

lagen waren in den letzten Jahren des »Sonnenkönigs«noch zu melden ge-

wesen und hinter seinem Sarge her erdröhnteder Fluch des französischen
Volkes und der Menschheit· Kein Moliere, kein Racine sangen mehr ihre

melodischenVerfe, wohl aber tauchten nun die Voltaire und Rousseau, die

Diderot und Grimm auf, deren Verse und Prosa der Donner der Revolution

durchrauschte. Wer das Leben protegiren will, gebe ihm die Bahn frei zu

seiner Entwickelung,er trete ihm aus dem Licht. Alle andere Protektion ist
vom Uebel und wird nur vergiftete Früchte tragen.

»Um die Könige zu erhalten, muß man es so einrichten, daß sie ihren
Völkern nicht untreu werden. . . . Was fürAugen sind Das, die nicht sehen,

daß das Reich der Täuschungin jedem Sinne vorüber ist? FalscheHoheit,

falsches Eigenthum, falsche Lehren, falsches Ansehen, falscheTalente, Alles,

was die Probe der öffentlichenMeinungund der öffentlichenVernunft nicht

aushält, ist untergegangen.« Vor mehr als hundert Jahren wurden diese
Worte schon in Frankreich verkündet,aber es scheint,daß die Leute, die sich

Monarchisten nennen und dochnichts sind als selbstsüchtigeStreber und Aus-

beuter der monarchischenGewalt zu ihrem Nutzen, nichts lernen wollen und

können. Undeutfchist die pomphafteVerherrlichungdes Hohenzollernthumes,
wie sie heute in Literatur und Kunst hineinbricht. Undeutschist dieses ewige
Reden von deutschemWesen und deutschenTugenden, denn unser deutsches

Sprichwort sagt: Fremdlob blinkt, Selbstlob stinkt. Jch bin gewißder Letzte,
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der der Meinungist, Art des Deutschenmüssees sein, sein Licht unter den

Scheffel zu stellen; nochwenigermöchteich irgend einem Menschensein Wort

und seineArt unterbinden, aber eben darum auch wende ich mich gegen Schlag-
wörter und jedeArt von Exklusivität,die, über das berechtigteMaß, meinen

Willen zu behaupten, hinausgehend,den Willen Anderer verneint.

Wollen wir einen Jdealismus pflegen,wir Alle, die wir uns gebildete
Menschennennen, so den, der jeder Art und Altersstufe ihr Recht läßt.
Gönnen wir einer dem Alter zuschreitendenVolkskultur ihr Rechtdes ruhigen,
unbekümmerten Auslebens, aber helfen wir ihr auch, das schon Verwesende
zu begraben,damit nicht das gesunde Leben durch diese Verwesung verpestet
werde. Längstaber verwestin den südlichenLändern Europas die monarchifche
Staatsform und eine nur theoretischeund gar nicht lebensvolle Erkenntniß
ist es, die uns verleitet, eine Solidarität der Königezu konstruiren. Wirklich
lebendigeund vom Leben getragene Monarchen wußtenvon dieserSolidarität

nichts und Friedrichder Großez. B. lehnte die Gemeinschaftmit seinen ge-
krönten Kollegennicht nur einmal in der herbftenWeise ab. Und wie dem

Alter die Zeit des Auslebens vergönntsei, so dem Mannesalter das Recht
reiflicherwogener, fruchtbarer That, so dem Jünglingsalterdas Rechtfroher
und muthigerBegeisterungund dem Kindesalter das ungestörtenkonzentrirten
Wachsthumes Damit aber fällt das einseitig theoretische Gefasel von

Egoismus und Altruismus. Denn das aufsteigendeLeben hat ein Recht
darauf, egoistischzu sein; es muß es sein, in Folge der Triebkraft, die sich
in ihm entfalten will. Das absteigendeLeben dagegen hat das Recht auf
Ruhe. Altruismus, als Egoismusder Reflexiou und Vergeistigung,ist seine
natürlicheArt. Wie des Kindes ganzes Wesen auf Erkennen gestellt ist,
weit mehr als auf Wollen, so das Wesen des Alters auf ruhige Beschaulich-
keit. Beiden Lebensperiodenfehlt die nach außenzeugendeSchöpferkraft,dem

Kinde, weil es erst zu seinem Lebensmaximum hinaufsteigen muß, ehe es

Leben nach außen hergebenkann, dem Alter, weil es sein Lebensmaximum
überfchrittund nun darauf angewiesenist, seine Kräfte zusammenzuhalten.
Zwischenbeiden Zonen liegt das Leben des Jünglings und Mannes, jenes
noch ganz auf begeistertesWollen gestellt,da hier die Sehnsucht,sein ganzes
Weses nach außen auszuwirken,zuerst im Menschen lebendigwird, während
im Leben des Mannes die Erfahrung emportaucht, die Kenntnißnahmeder

Hindernisse,die fich seiner vollen Willensausströmungentgegensetztenund nun

zur Einsicht durch Anschauung die Einsicht durch Reflexion erzeugten. So

erst steigt durch Erfahrung und Reflexion der vernünftigeMensch empor,
der seinem Willen feste Ziele setzt, der aber auch gerade in Folge seiner

Vernunft von der Jugend nicht verlangt, sie solle ihrem«Wollen entsagen,
und vom Alter nicht, daß es seineRuhe aufgebeund schöpferischnachaußen
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wirke. An dieser Stelle zeigt sichuns klar und deutlich, daß die sogenannte
Entsagutiglehredes Christenthunies ein Erzeugnißalter Kultur ist.

Sollen diese natürlichenThatsachen nun zum Richtmaßunserer Be-

urtheilung des Lebens ganzer Völker werden, so müssenwir Deutschen ein-

gestehen,daß die so begeisterteNeubelebung des Menschheitgedankens,wie er

da vor uns in Frankreichbei Amo und seinen Mitstreitern zu Tage strebt,

sheutenur auf dem Boden Frankreichsmöglichwar, daß in diesemGedanken

das wahre Lebenselement des heutigen Frankreichzu Tage tritt, das Element

seiner hohen Kultur und Vergeistigungdes Daseins, die alle die ekelhaften
Ausbrüche der Besitzwuth,wie sie auch dort in einigen Gesellschaftschichten
sichtbar wurden, in den Schatten stellt und dieses Frankreich mit seinem
sich auf sichselbst besinnendenKulturgeist wieder unserer herzlichstenLiebe

und Achtungzuführt. Ob es nun diesen Vorkämpferndes Menschengeistes
in Frankreich gelingt, diesen höchstenGedanken, den ein Kulturvolk zu er-

ringen vermag, zu voller Entfaltung zu bringen, oder ob es ihnen nicht
gelingt, —- eine Lehre giebt uns dieses der MenschheitzustrebendeFrankreich
heute wieder: es lehrt uns, alle die Sprüche von Schöpfungdes Deutschen
Reiches auf ewigeZeiten, von der Macht und Herrlichkeitdes deutschenLebens,
die blühensoll auf immerdar, als poetischeFlausen zu erkennen, die geeignet
sind, uns in der gesundenFortentwickelungunseres Kulturlebens zu verwirren.

Nein, sehen wir, wie es jeder starke und edle Mensch für sichthut, auchals

Volksindividuum auf den dereinstigenUntergang unseres Volksthumes und

suchen wir, wie es jeder starke und edle Mensch eben so für sichthut, uns

auch als Volk bei allen nachkommendenVölkern ein gesegnetesAndenken zu

erwirken. Von diesem Gedanken an die Endlichkeitaller äußerenMacht und

Herrlichkeitdurchdrungen,werden auch wir den Weg zu jener schönenVer-

geistigungunseres Volksthumes finden, wie sie in Frankreicheben aufzu-
dämmern strebt, und statt der Menschheitdas traurige Schauspieleines Ver-

falles zu bieten, wie ihn das alte Rom und das heutige Spanien erlebten,

werden wir uns heute schon, da wir nochin rüstigem,schöpferischemMannes-

alter stehen, darauf besinnen, wie und wodurchwir dieseThaten, würdigeines

dauernden, gesegnetenGedenkens, zu vollbringen vermögen.
Herr im eigenen Hause zu werden, war die Sehnsucht des deutschen

Volkes. Diese Sehnsucht ist erfüllt. Aber darüber hinaus trieb nun der

preußischeJugendwille uns, Herren im fremden Hause zu werden. Wir

wähltendazu die Form der »Pacht«. Das ist immerhin schon ein Kultur-

fortschritt. Nun aber haben wir den weiteren Schritt unfehlbar zu»thun,
daß wir den Geist der Menschheitzum Pächterunseres Gebietes machen und

auf chinesischerErde nicht nur für die Deutschen, sondern auch für die

Chinesensorgen, so daß sie einmal in den Stand kommen, ihre Herren im
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eigenen Haus zu werden und dessenGüter im Geist der Menschheitzu heben
und zu verwerthen. So ist es dann etwas Schönes um diesenPachtvertrag·
Er bietet die Aussicht, daß alle in das chinesischeAlter eingerücktenBesitzer
und Dynasten sicheinst ihre Länder werden abpachten lassen; denn daß eine

starke und gesunde Dynastie nicht daran dächte,sie werde auch einmal alt,

ist nicht anzunehmen. Und so erscheintsie vor uns: die geeinigteMenschheit
als Generalpächterder Erde. Kännten sie ihren Beruf, die Fürsten,Könige
und Kaiser, zeitweiligeVerwalter eines Landes zu sein, die abzudankenhaben,
wenn ihr Pachtvertrag abgelaufen ist, sie würden sich nicht so sehr darauf

verlegen, ihr Pachtgut in verknöcherterEigenfuchtauszubeuten, sondern viel-

mehr darauf, jedes ehrlich begeisterteWollen heranbilden zu helfen, damit

dereinst das Pachtgut, dem sie selbst so viel Sorge und Arbeit widmeten,

gut vorbereitete Verwalter finde und nicht in die unrechtenHändeeines meist-
bietenden Aussaugers und Ausbeuters gerathe. Und dieses»dereins

«

erscheint
mir, richte ich den Blick auf das Leben, heute schon weit näher, als unsere

guten Tagespolitikersich träumen lassen. Es webt und strebt über die grün
und blau gemaltenGrenzenhinüber.Ueberall fühlenwir, daß etwas Neues

kommen will im alten Europa. Eisenbahnen und Telegraphenüberschreiten
alle Grenzen. Menschen verkehrenmit Menschenund menschlicheGedanken-

kreuzenund begrüßeneinander ununterbrochenDie größtenSelbstsüchtlingedes

europäischenKapitals haben ihre Solidarität erkannt, wie die eben in mächtigem
Streben zur Zukunft erwachten jugendlichenJntelligenzen der Arbeiter die

ihrige erstreben. Ein neues Volk will entstehenaus alten überlebten Volks-

energien. Und schonist es gar keine Frage mehr: wie alle zu ihrer hPhegelangte
nationale Bethätigungnur die eine Anlage erzog und heranbildete, sich stark
im Gegensatzzu anderen Völkern zu fühlen, so wird die bisher brach ge-

legeneElementarkraft unserer Volksnaturen emporsteigenund uns lehren, uns-

stark im Verein mit anderen Völkern und Menschen zu fühlen. Das Er-

oberungzeitalterder Menschheit,die Zeit körperlichenExpansivwachsthumes,ist

nahezu sür alle Völker vorüber. Die Deutschen steigenzwar noch in ihrer

Volkszahl; allein wie lange noch, — und auch diese sogenannte »Ewig-
keit« wird abgelaufen sein. Bringen wir es in dieser noch fchöpferischen
Zeit dahin, unsere Kraft in echtenMenschheitwerthenanzulegen, gut; wenn

nicht, wird die Gewaltthat, die wir übten, dem Schicksaldas Schwert gegen

uns in die Hand drücken.
Wenn Von deutschemJdealismus die Rede sein soll, dann sei es der,

der unser Volksthum auf der höchstenHöhe seiner Kraft davor bewahrt,
Schritte zu thun, die nur auf dem Grunde der Mammonsverehrungzu thun

möglichsind. Solche Schensäligkeitenzu verdecken, braucht dann ein Volk

den prunkend ausgestatteten Mantel des Chauvinismus, der die Anderen



Willensschwäche. 469

blenden soll. Aber das Leben läßt sichauf die Dauer nicht betrügen.Ein-

mal würde es den Mantel aufdecken und die falschen Werthe erkennen.

Darum keine Heuchelei, keine Lüge, kein Ewigkeitgeduselvon ,,Jmmerdar«
u. s. w., denn das Reich der Ewigkeitist nicht von dieser Welt. Es baut

sich aus inneren Werthen auf und verleiht durch sie erst den äußerenGütern

einen Werth. Dieser aber ist stets Leihgut, Scheingut, durch das wir Ge-

schöpfeder Erde uns der Freuden der Erde bemächtigenkönnen und die

uns reizen sollen, herzhaft hineinzubeißen,um so von der lockenden Schale
zum süßenKern zu gelangen· Der Kern aber ist die Freude des Bewußt-

seins, daß der Mensch ein kosmischesWesen ist, daß er nicht auf die Ewig-
keit erst zu warten braucht, sondern daß sie ihn umfließt, wo er steht, daß
er mitten drin ist und daß er nur die Augen auszumachenbraucht, um ihren
herrlichenGlanz zu erkennen. Wer so empfindet, wird freudigzum Menschheit-
kongreßeilen, der in Frankreich mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts
zusammentreten soll, um das Gefühl der Einheit und Solidarität zu hellem
Bewußtseinin den Herzen der Theilnehmer und der Zuschauer zu entflammen.
Wenn ich ein deutscherFürst wäre, nicht stark so sehr im Gefühlmeiner fürst-

lichen wie in dem meiner menschlichenWürde: ich wüßte,was ich thäte.

Hausen, im August 98. Dr. Mathieu Schwann.

II

Willensschwäche.

ie liebten einander heiß und innig, die Eheleute auf Hvaminur, zankten sich
WI- - nie und waren in Allem, was sie thaten, immer einverstanden. Ein offenbares
Zeugniß davon, wie lieb sie sich hatten, war der Umstand, daß sie immer mit

einander Kinder zeugten und das Gebot Gottes, »sichzu mehren und zu verviel-

fältigen«, getreulich hielten. Sie bekamen jedes Jahr ein Kind; und die Nach-
barfrauen pflegten zu sagen: »Thordis läßt selten ein ganzes Jahr vergehen.«

Gunnsteinn kämpftetapfer für seinen Haufen Kinder. Er besaß eine ziem-

lich große Wirthfchaft, die er eifrig betrieb; aber er saß bis über die Ohren in

Schulden. Was Essen und Kleidung betraf, so sorgten die Eheleute aufs Beste
für ihre Kinder. Aber es ist eine kostspielige Sache, acht Kinder aufziehen zu

müssen, und es hätte auch nur wenig daran gefehlt, so wäre die ganze Wirth-

schaft zum Teufel gegangen; denn der Grund von Schulden, auf dem so viele

Leute ihre Wirthschaftgebäudeerrichten, ist ein sehr lockerer, und wenn fich ein

einziger der Grundsteine verschiebt, dann stürzt gewöhnlichdas ganze Gebäude zu-

sammen und bleibt nachher als Trümmerhaufe liegen. Was die Hausandachten
und das Kirchengehen anlangte, so stand es bei den beiden Eheleuten, nach der

Richtschnur der Sitte und Gewohnheit gemessen, gut und untadelhaft, und sobald
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ihre Kinder nur sprechen konnten, lehrte Thordis sie eine Menge von Versen und

Gebeten. Der kleine Einar, der älteste von den Knaben, war noch nicht drei

Jahre alt, als er schon das »Vaterunser« auswendig konnte; und er sagte es

nicht nur morgens und abends und nach der Hausandacht her, sondern mengte
auch einzelne Gebete daraus in Verse und Bruchstückevon Versen ein, die er

von seinem Vater und dem Schäfer Sveinn gelernt hatte.
Er lernte sehr leicht, der kleine Junge; nur wenn er mit seinen eigenen

AngelegenheitenEtwas zu thun hatte, dann mengte er immer Alles durcheinander,
die Verse und das »Vaterunser«. Obwohl ihm nun seine Eltern sagten, Das

dürfe er nicht thun, weil es sich nicht zieme, mußten sie dochbisweilen über ihn
lachen; denn seine Zusammensetzungen waren immer so possirlich Das aber

merkte sich Einar; und deshalb behielt er seine Gewohnheit, Alles durcheinander
zu mengen, bei.

Die Geburt des neunten Kindes war Thordis schwergeworden. Der Arzt
hatte geholt werden müssen und hatte das Kind mit der Zange zur Welt gebracht.
Thordis hatte mit dem Tode gerungen und zwar den Sieg davongetragen, aber

recht gesund wurde sie nicht wieder; denn durch das Kinderzeugen und Kinder-

gebären war sie matt und hinfälliggeworden. Bleich, verwelkt, nerven- und herz-
krank wankte sie umher; aber ihre Ehe blieb die selbe wie früher. Der Tod war

Thordis nie so schauervoll vorgekommen wie jetzt, wo er sie mit seiner eiskalten

Hand berührt hatte. Zwar wußte sie, daß ihr bei Gott mehr Seligkeit zu Theil
werden würde, als sie in Hvammur dadurch erreichen konnte, daß sie ihre Kinder

hegte und pflegte; aber sie liebte sie so innig und herzlich,daß sie wünschte,so
lange wie möglichbei ihnen bleiben zu können. Und wenn sie daran dachte,daß
sie ihre Kinder vielleichtjung und der Hilfe bedürftigverlassenmüsse,dann traten

ihr die hellen Thränen in die Augen.
Es würde ihr auch schwerwerden, dachtesie, von Gunnsteinn zu scheiden;

denn sie hatten einander immer so lieb gehabt und hatten fröhlichund mit ihrem
Loose zufrieden das Joch und die Last der Lebensverhältnissemit einander ge-

tragen. Gunnsteinn fühlte auch, wie schwerund unsagbar schmerzliches für ihn
gewesen fein würde, wenn er Thordis, das Liebste, was er in seinem Leben ge-

habt, verloren hätte und mit dem ganzen Haufen verwaister Kinder allein zurück-

geblieben wäre. Er war Gott dankbar, daß er ihm Thordis am Leben erhalten
hatte; er bedachte,wie viel behaglicher dochdas Leben bei ihrer mütterlichenFür-
sorge für ihn und für die Kinder sei.

Der Arzt hatte Gunnsteinn bestimmt und deutlich gesagt, daß Thordis
kein Kind mehr bekommen dürfe und daß, wenn sein Rath vernachlässigtwürde,
ihr der Tod sichersei.

»Unser Kinderhaufe ist, wenn ihm Gott das Leben erhält, groß genug

und wir brauchen ihn nicht weiter zu vermehren; aber darüber haben wir wohl
auch nicht nöthig, uns Sorge zu machen.«Das waren die letzten Worte Gunn-

steinns, als er seinem Weibe die Warnung des Arztes mittheilte-
»Ich denke auch, wir werden Arbeit genug haben, unseren lieben kleinen

Haufen gut zu erziehen und ihm den Weg Gottes zu zeigen. Daß das Andere

vorkommen könne, davor habe ich keine Angst«, sagte Thordis.
Nach Verlauf eines Jahres sollte Thordis wieder gebären. Der Arzt
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kam gerade nur noch dazu, sie als Leiche zu sehen; denn ehe er von seinem Hause
wegging, war Thordis bereits tot. An ihrer Leiche weinten Gunnsteinn Und

die Kinder Thränen der Trauer; schluchzenddrückte Gunnsteinn seine Kinder,
eins nach dem anderen, an seine Brust. Er war kein Schwächling,kein neu-

modischerKujon, der den Herbstwind des Lebens nicht ohne Zittern zu ertragen

vermag; aber diesen Schmerz ertrug er doch nicht, ohne zu erbleichen-
Kein Hoffnungschein fiel auf sein künftigesLeben und mitten unter seinem

Kinderhanfen stand er als ein verwaister Mann. Alles in dieser Welt kam ihm so-

ärmlich und öde vor. Er bat Gott, so heißer nur konnte, um Trost für sichund

seine Kinder; aber seine Trauer wurde dadurchnicht gelinder und mitten in seinen
Gebeten mußte er immer wieder an Thordis denken. Zwar wußte er, daß sie

zu Gottes Seligkeit eingegangen war; aber sein Herz hatte noch nicht gelernt,
ohne sie zu leben, und es war ihm, als müsse sie noch daheim bei ihm sein,
die Wirthschaft führen und die Kinder pflegen; und währender so betete, dachte
er sich seine Thordis zu gleicherZeit im Himmel und daheim in der Wirthfchaft.

Eins aber stand fest und unverrückbar wie ein Felsen im Stromwirbel.

Das war, daß der Tod auf Hvammur erschienenwar. Und eben so fest stand
Gunnsteinn ein anderer Gedanke; der stand zur Seite des Todes, stets zu dessen

rechter Seite und von ihm unzertrennbar, gleich als ob er der Schatten des

finsteren Todes wäre-. Bei diesemGedanken wurde Gunnfteinns Schluchzenheftiger
und seine Thränen schmerzlicherund es überlief ihn kalt dabei. Aber über diesen
Gedanken sprach er mit keinem Menschen.

Der Arzt hatte bald anderswo in der Gemeinde zu thun und wurde nach-
Brekka gerufen, um Ragna, die dort Dienstmagd war, aus den Wehen zu helfen.

·

Ragna gebar ein Mädchen,das Thordis genannt wurde, und der Vater des Kindes-

war Rutur, der Hausherr auf Brekka Steinar von Bru begleitete den Arzt
wieder heim und unterwegs wurden die Beiden durch ihre Unterhaltung näher
mit einander bekannt· Einmal brach der Arzt das Schweigen mit den Worten:

»Jn Bezug auf den Vermehrungtrieb haben die Menschen keine Macht über sich;
dagegen hilft keine Maßregel, kein Rath«

«

»So? Sind Sie dieser Meinung? Ja, es ist die selbe ungestümeMacht,
die Gunnsteinn und Thordis dahin gebracht hat, wo ein sichererTod von fern

droht; und die selbe Macht hat auch Rutur und Ragna verleitet, allen Regeln
der Moral zum Trotz und Anstoß, der Welt für einen Menschen einen anderen

zu schenken. Es ist für keine Ueberlegung Raum, wenn eine solche Hitze die

Menschenbeherrscht. Immer nur der Naturtrieb, — geradezu der Naturtrieb. . .«

»Ja, der treibt stets vorwärts, wie sehr man ihn auch zu hindern ver--

suchen mag. UnbehaglicheFolgen, sehr schlimme Folgen«
Der Arzt räusperte sich, nahm ein Stück Tabak aus seiner Tasche, biß.

ein Stückchendavon ab und kaute es zu Brei-

Dann ritten sie lange Zeit stumm wie die Steine neben einander her
und es war, als ob Keiner Worte finden könne,das Gesprächwieder aufzunehmen.
Aber Beide dachten desto eifriger nach; denn die Menschen sind nicht gedanken-
los wie die Schafe. O nein, die Menschen sind in dieser Hinsicht eben so wenig
den Thieren ähnlichwie in anderen Beziehungen.

Island Jön Stefainssom
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Soziologischer Pessimismu5.

MeinhochverehrterFreund Professor Gumplowicz in Graz hat mit mir ver-

» « abredet, daß wir unseren Meinungskampf vor der Oeffentlichkeit aus-

fechten wollen, statt ihn auf dem Wege der privaten Korrespondenz zu Ende zu

führen. Sein Angriff ist in dem Aufsatze: »Der Latifundienmarx«in der »Zukunft«
vom sechzehntenJuli1898 erfolgt; soist jetztdieReihe an mirzuParadeund Gegenstoß.

Mein freundlicherGegner hat die Unterschiedeunserer Auffassung so scharf
betont, daß es für ferner Stehende fast den Anschein haben könnte,als ständen
wir auf dem Pol und Antipol der soziologischenWissenschaft. Davon ist aber

durchaus nicht die Rede. Wir haben in allen wesentlichen Dingen die selben
Ueberzeugungen, gehen namentlich von einer völlig übereinstimmendenGrund-

auffassung aus und unterscheiden uns nur in den letzten praktischenSchlüssen,
die wir ziehen. Es sei mir gestattet, zuerst das Gemeinsame kurz festzustellen,
um sozusagen die Arena des Turniers abzustecken, und dann den Nachweis zu

versuchen, daß meines Gegners Pessimismus theils auf logischenFehlern, theils
auf Schlüssen aus ungenügendemThatsachenmaterial beruht.

Gumplowiczist, wie ich, Verfechter der ,,heroenlosen Geschichtauffassung«.
Ihm erscheint die Geschichte,wie mir, als ein Naturvorgang, der sich mit Noth-
wendigkeit vollzieht. Wir weisen Beide die geschichtlicheBedeutung übernatür-

licher Mächteab, leugnen, daß Fürsten, Feldherren, Priestern und Denkern ur-

sächlicheBedeutung im geschichtlichenGeschehen zukomme, und weisen ihnen
höchstensdie Rolle veranlassender Kräfte zu. Wir haben ferner die gleicheStaats-

und Rechtsauffassung Uns ist die rousseauischeKonstruktion eines angeborenen
»Naturrechtes«eine haltlose Gedankenspielerei, die Entstehung des Staates aus

einem »sozialen-Kontrakt«ein unhistorischerUnsinn. Für uns ist jeder Staat

aus Unterwerfung nnd darauf folgender politischer und wirthschaftlicher Aus-

beutung einer Menschengruppe durch die andere entstanden; für uns ist jedes
Recht und jede Verfassung nichts Anderes als die äußere Projektion, die sicht-
bare Formulirung des jeweiligen Kräfte- und Besitzstandes der verschiedenen, im

Staat mit und von einander lebenden Rassen oder Klassen. Ich habe ferner
an Gumplowicz einen Kampfhelfer in meiner sonst so heftig angegriffenen ge-

schichtlich-ökonomischenAuffassung des Großgrundeigenthumes.Er sagt (inseinem
,,Grundriß«) ausdrücklich,daß »es sich nur mit der Herrschaft einer Menschen-
gruppe über die andere und zwar als Mittel bildet, die Herrschaft aufrecht zu

erhalten« Wir sind schließlichBeide entschiedene,,Deterministen«. Diese weit-

gehende Uebereinstimmung unserer Grundauffassung weist uns unseren Platz unter

dem selben Banner in dem selben wissenschaftlichenLager an, bei den Kämpfern
für die moderne Geschichtwissenschaft,die heute zwar schonihren Sieg über die ältere

Geschichtschreibungals entschiedenansehen darf, die aber nochimmer Verfolgungs-
gefechtezu liefern und viele Hochburgen hartnäckigerGegner zu stürmen hat.

Mein Gegner hat es für zweckmäßiggehalten, statt dieser entscheidenden
Gemeinsamkeit der Stellung die viel weniger wichtigenUnterschiededer Schluß-
folgerungen besonders herauszuheben, die sich kurz dahin präzisiren lassen, dasz
er Pessimist ist, währendich einem, um mit Schopenhaner zu reden, geradezu
ruchlosen Optimismus huldige. Er stellt es ja so dar, als handle es sich hier
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hauptsächlichum den verschiedenen point de vue zweier Temperainente, des

melancholisch-cholerischenauf seiner, des Alten, des sanguinischenauf meiner, des

Jungen, Seite, läßt aber durchblicken,daß eine streng wissenschaftlicheBetrach-
tung doch eigentlich nur zu einem trüben Weltbilde auch für die Zukunft kommen

könne. Jch habe in meinem angegriffenen Werke mich nun gerade bemüht,diese

brennendste Frage, die der Zukunftgestaltung, dem Schiedsspruch der Tempera-
mente zu entziehen und mit logischen und geschichtlichenArguinenten anzufassen,
die nicht mehr subjektiven, sondern objektiven Entscheidungwerth haben· Von

diesem Standpunkt aus bin ich dann zu meiner optimistischen Prognose gelangt.

Diese Argumente, die Gumplowicz theils gar nicht erwähnt, theils nur gestreift,

jedenfalls aber nicht widerlegt hat, möchteich hier kurz wiederholen.
Der erste Grund, weshalb ichsoziologischerOptimist bin, liegt in meiner

Stellung als »Organisist«. Mit diesem schrecklichenWort bezeichnetman neuer-

dings die Anhänger der Auffassung, die die »Gesellschaften«als echte, lebende

Wesen, als Organismen, betrachtet. Mir will scheinen, als wenn gewisseThat-

sachen der Bevölkerungbewegungund der Moralstatistik von jedem anderen Stand-

punkt aus schlechthinunverständlichbleiben müssen-f) Als Organisist bin ich
eo jpso Harmonist, denn ein gesundes Lebewesen ist ohneHarmonie der Funktionen
nicht denkbar. Gumplowicz ist ein energischerGegner des »Organisismus«. Bei

Licht besehen, wendet er sich aber nirgends gegen die Theorie an sich, sondern

einzig und allein gegen ihre bisher vorherrschendeAusgestaltung, die ich in voller

Uebereinstimmung mit ihm als Auswuchs bezeichne. Die herrschende bio-sozio-

logische Theorie setzt die Gesellschaft einem menschlichenIndividuum gleich, d. h.
vergleicht Unvergleichbares Denn die Gesellschaft ist der Dauer fähig, das Jn-
dividuum nothwendigerWeise endlich, jene ist »Substanz«, dieses »Modus«, jene
das Leben selbst, dieses nur seine zeitliche und räumlicheErscheinungform. Sie

find schlechtweginkommensurabel.
Dem gegenüber fasse ich die Gesellschaftals einen Kollektivorganismus.

Jch vindizire ihr nur jene Thatsachen des anatomischenAufbaues und der physio-
logischenFunktion, die allen Organismen ohne Ausnahme zukommen; anatomisch:
die Jntegration von ,,Zellen«zu »Organen«, von Organen zum Gesammtkörper;
und physiologisch:die Anpassung an wechselndeBedingungen der äußeren Welt

durch selbstthätigeRegulirung der inneren Organthätigkeit.Ich lasse Parallelen
mit einem speziellen Einzelorganismus, z. B. dein menschlichen,nur als Ver-

gleich, als verdeutlichendes Bild, zu. Gumplowicz, der den viel weitergehenden
Organisismus Spencers als harmlos zuläßt, kann gegen meine vorsichtigere

Fassung kaum Anstände erheben und hat jedenfalls keinen Versuch gemacht, sie

zu widerlegen. Sein stärkstesArgument ist, daß die von ihm nachgewiesene
regelmäßigeEntstehung der »Gesellfchaft«durch Berschmelzung zweier »hetero-

genen«Bestandtheile, nämlicheiner unterworfenen und einer erobernden Menschen-
gruppe, zu einem »Staatskörper« diese organifche Auffassung von vorn herein
ausschließe.Hier aber hat ihm seine nur sehr äußerlichangeeignete naturwissen-

schaftlicheSchulung einen bösen Streich gespielt. Denn diese Entstehung der

»Gesellschaft«ist mit dem Organisismus durchaus vereinbar, und zwar nichtnur

»k)S. die Einleitung meiner »Siedlungsgenossenschast«,Leipzig 1896.
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mit der kollektio-organischen,sondern sogar mit der individual-organischen Auf-
fassung. Jeder höherethierischeOrganismus entsteht gleichfalls dadurch, daß auf
ein ruhendes ,,passives«Element, das Eichen (Ovulum), ein bewegliches,,aktives«
Element, das Spermatozoid aufstößt, eindringt und mit ihm zu einer neuen Ein-

heit verschmilzt, gerade wie der nomadisirende Erobererstamm mit dem unter-

worfenen Ackererstamm. Ohne diese äußereVereinigung ,,heterogener«Elemente

entsteht also so wenig ein Organismus wie ein ,,Staat«.
«

Aber Gumplowicz will mir schließlichzugeben, daß die Gesellschaft ein·
Organismus, bestreitet mir dann aber die Feststellung, daß sie »krank«sei. Er-

hält den bestehendenZustand der politischen Beherrschung und wirthschaftlichen
»Ausbeutung« der Volksmasse durch wenige Bevorrechtete für den einzig mög-
lichen, also nicht für pathologisch,sondern für physiologisch. Es muß zugegeben
werden, daß diese Auffassung viel für sich zu haben scheint, nämlichdie historische
Erfahrung. Es hat bisher thatsächlichniemals ein Staatswesen gegeben, das-

von Klassenherrschaftund Massenausbeutung gänzlich frei gewesen wäre. Der

Schluß scheint sich aufzudrängen, daß ein von diesen Dingen freies Gemein-

wesen auch in alle Zukunft unmöglich sein müsse. Und trotzdem beruht diese

pessimistischeAuffassung auf einem Mangel an nationalökonomischemVerständniß,
das ich noch an anderen Punkten werde nachzuweisen haben. Gumplowiez hat
Das noch nicht empfunden, was ich in Analogie des berühmten»philosophischen
Erstaunens« als das »nationalökonomischeErstaunen« bezeichnenmöchte. Er

hat den tiefen Unterschiednoch gar nicht begriffen, der unsere Wirthschaftgestaltung
von den Oekonomien der Vergangenheit trennt. Er sieht nur, daß wir heute so-

gut Armuth und Noth der großenMasse haben wie im·Alterthum und einem

Theile des Mittelalters, und glaubt deshalb, daß die Organisation der Volks-

wirthschaft jetzt im Wesentlichen die selbe sei wie in der Vorzeit. Er weiß aber

nicht, daß die Armuth der Vergangenheit logisch und nothwendig war, weil sie—

Ausfluß einer Unterproduktion war: es wurde pro Kopf der Bevölkerung nicht
genug an Befriedigungmitteln hergestellt, um Alle behaglich zu versorgen: in

unserer Zeit aber bestehen Armuth nnd Noth bei Ueberproduktion: es ist seit der

Ausbildung der Maschinentechnikdurchaus möglich,pro Kopf der Bevölkerung

genug an Befriedigungmitteln herzustellen, um Alle im Komfort zu erhalten;
und seitdem sind Armuth und Noth unlogisch und überflüssig geworden. Mein-

Gegner hat den ungeheuren Unterschiednie begriffen, daß die Vorzeit verbrauchen
durfte, was sie herstellen konnte, währendwir nicht mehr herstellen können,als

wir verbrauchen dürfen. Ehemals stieß die Befriedigung der menschlichenBe-

dürfnisse an eine natürlicheGrenze, an die Unvollkommenheit der Erzeugungs-
kraft: heute stößt sie an eine künstlicheGrenze, an die durch unser Lohnsystem
künstlichniedergehaltene Kaufkraft der Volksmasse. Wer diesen Gegensatz, der die-

gewaltigste Revolution der bekannten Menschengeschichteenthält,nicht einmal ahnt,
kann natürlichauch nicht einsehen, daß hier eine Krankheit des Gesellschaftkörpers
besteht. Denn was jetzt Krankheit ist, war einst in der That Gesundheit: die

Ausbeutung des Menschen durch den Menschen, die heute Kulturhindernißge-

wordeii ist, war früher, sowohl in der Form der Sklaverei als der Hörigkeit,

Kulturfördernng So lange siekulturförderndwirkte, war der auf Sklavenarbeit

aufgebaute Wirthschast- und Gesellschaftkörperthatsächlichgesund; seit sie Kultur-
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hindernißward, ist er als »krank«zu bezeichnen. Ich habe die Sklaverei und

einen Bastard, das Großgrundeigenthum,mit den Milchzähnendes jungen Kindes

verglichen; sie sind ein nothwendiges Organ der ersten Lebensjahre, werden zur

Zeit der Reife aber nicht nur überflüssig,sondern geradezu Hindernißder weiteren

Entwickelung, das auch unter Schmerzen und anderen Erscheinungen der ,,Krank-

heit« ausgestoßenwerden muß, damit der erwachseneKörper wieder in voller

Harmonie der Funktionen seine Anpassung an die wechselndenAußenbedingungen
vollziehen könne.
·

Nun ist es mir ja zu meiner großenFreude gelungen, meinen Gegner
zu überzeugen,daß die von mir entwickelte Ableitung und ursächlicheVerkniipfung
der sozialen Leiden richtig ist. »Der Landbaron« — besser: die »Zuwachsrente«—,
drückt auf seinem Großgrundbesitzden Bauern: nun fließt der gedrückteMenschen-
strom in die Städte. Hier wartet seiner schon der schlaue Jndustriebaron, um

den hilflosen Menschenstrom in die bereit gehaltenen Rinnsale zu fassen und ihn
auf die Räder seiner Fabrik zu leiten, um da durch ihn seine Maschinen treiben

zu lassen. Marx eiferte gegen die bösePlusmacherei der Jndustriebarone; Oppen-
heimer faßt die causa morbi noch tiefer. Er meint: Schaffen wir jenen Hoch-
druck an der Quelle ab, heben wir den Großgrundbesitzauf, dann fließt der hilf-
lose Menschenstrom nicht in die Städte, dann hat der Jndustriebaron das Nach-
sehen, dann laufen zwei ,Unternehmer einem Arbeiter nachs nicht zwei Arbeiter

einem Unternehmer.« Das ist eine knappere und anschaulichere Darstellung
meiner Theorie, als sie mir selbst geglücktist. Und trotzdem bleibt Gumplowicz
überzeugt,daß die »ausschließlichmenschlicheKunst der Ausbeutung des Menschen«
unausrottbar ist, daß sie, die der ,,innerste Motor aller menschlichenGeschichte
ist, in irgend einer bisher nochungeahnten Gestalt uns entgegentreten wird·« Das

ist der Pessimismus quand meme.

Daß dieser Pessimismus unpraktisch, unlogisch, unpsychologischund un-

historisch ist, möchteich jetzt nachzuweisenunternehmen.
Er ist unpraktischs Denn, wenn Gumplowicz mir zugiebt, daß alle augen-

blicklicherkennbaren gesellschaftlichenLeiden der Menschheit darauf beruhen, daß
das Großgrundeigenthumals Rest der Sklavenwirthschaft in der freien Tausch-
wirthschaftnochvorhanden ist, so ergiebt sich für Pessimisten wie für Optimisten
nur eine denkbare Aufgabe, nämlich, diesen Störenfried so schnell wie möglich
zu beseitigen. Ob die künftigenGenerationen an neuen, uns noch unbekannten

Gaben aus Pandoras Büchsesichwerden plagen müssen,geht uns nicht au. Lassen
wir der Nachwelt ihre Sorgen und arbeiten wir für die Mitwelt!

Dieser Pessimismus ist auch nicht logisch. Denn der Schluß aus der Ber-

gangenheit in die Zukunft ist ein Analogieschluß,der jeder Beweiskraft entbehrt.
Wer aus der von mir in vollem Umfange zugegebenen Thatsache, daß bisher noch
kein Staatswesen ohne »Ausbeutung«bestanden hat, den Schluß ziehen will, daß
ein solches auch in Zukunft nicht bestehen kann, hat nur dann eine gewisseWahr-
scheinlichkeitfür sich, wenn er den Nachweis führt, daß die Bedingungen, aus

denen die »Ausbeutung«folgt, »ewigmenschliche«sind.
«

Gumplowicz nimmt Das

ohne Weiteres an und bleibt damit weit hinter dem ersten Denker über sozio-
logische Dinge zurück,hinter Aristoteles, der vor nunmehr 2300 Jahren aus-

sprach, daß die Sklaverei entbehrlich sein werde, »wenn der Pflug ohne Stier

seine Furchen zieheund das Weberschiffchenohne den Weber hin- und herschieße.«

84
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Gumplowicz glaubt, in der allgemein-menschlichenCharakteranlage, in der

»Moral«, die Ursache der Ausbeutung entdeckt zu haben· Dieses Gebiet ,,scheint
ihm an dem allgemeinen Fortschritt nicht theilzunehmen«und darum glaubt er

auch nicht an ein Aufhören der ,,Ausbeutung«,an eine Gesellschaftohne Klassen-

unterschiede. Das scheint vollkommen logisch. Nur ist diese blendende Schluß-

folgerung, bei Licht besehen, die schönstepetitio principij, zu der jemals einen

temperamentvollen Denker sein Temperament verführt hat. Es handelt sich ja
gerade um die Frage, ob die Menschennatur zur »Ausbeutnng« prädestinirtsei
oder nicht. Gumplowiez hat das zu Beweisende als bewiesen unterstellt. Aber

ich nehme einen Standpunkt ein, der von dieser Schlußfolgerungnicht berührt
würde, selbst wenn sie keine petitio principii, sondern formell richtig wäre. Jch
gehörenämlichnicht zu den »Jungen«, nicht zu den »Sozialethikern«. Jch er-

warte durchaus nichts von einem Fortschritt der »Moral«, aus dem einfachen
Grunde, weil ich mit Gumplowiez die Moral für das Sekundäre, die That, die

Handlung aber für das Primäre halte. »Naturgesetzlichhandelt der Mensch und

menschlichdenkt er hinterdrein-V) Und dieses Naturgesetz des menschlichenHan-
delns, vor jeder moralischen Reflexion, habe ich nie anders aufgefaßt, als daß
der Mensch im Durchschnitt und als Masse handelt, wie es ihm in seinem eigenen
augenblicklichenBortheil zu liegen scheint. Ich erwarte von ihm in jeder Ge-

sellschaftformnichts Anderes, als daß er seinem ,,Nächsten«so viel Schaden thut,
wie sein eigener Bortheil es ihm nahelegt. Diesen »empirischen«Charakter halte
ich für unveränderlich.Ich glaube nicht, daß ich in dieser pessimistischenEin-

schätzungselbst von meinem Gegner zu übertreffenbin. Wenn ich trotzdem zu

meinem Optimismus in Bezug auf die zukünftigeharmonischeGestaltung der

menschlichenGesellschaftgelange, so liegt es daran, daß ichallerdings nicht glaube,
der Mensch werde seinem ,,Nächsten«auch dann Schaden zufügen, wenn er sich
selbst damit schaden werde. Ich glaube, daß der Mensch im Durchschnitt und

als Masse nicht von Bosheit motivirt wird, sondern von einem freilichdurchaus
rücksichtlosenEgoismus. Gumplowiczwird natürlich auch zu keiner anderen

Meinung kommen, wenn er sich die Frage der Motivation der bisherigen durch-
schnittlichenmenschlichenHandlungweise vorlegt. Das aber hat er nicht gethan;
und deshalb ist sein Pessimismus drittens unpsychologisch

Er stellt sich hier in einen merkwürdigenGegensatz zu seiner eigenen
Grundaufsassung Er ist entschlossenerDeterminist,- d. h. glaubt, daß der Mensch
naturgesetzlichhandle. Er folgt dem Gesetz des Selbstinteresses, wie es Adam

Smith nannte, dem »Gesetzder Strömung« zum Ort des geringeren Druckes,
wie ich es genannt habe. So lange er unter Bedingungen steht, die ihn ver-

anlassen, seinen Nutzen im Schaden seiner Mitmenschen zu suchen, wird er unter-

jochen und ausbeuten. Wenn es aber möglichist, ihn unter Bedingungen zu

stellen, die ihn veranlassen, seinen Nutzen im Nutzen seiner Mitmenschenzu suchen,
wird er, weil er »determinirt«ist,eben »sozial«,»ethisch«handeln. Nun ist Gumplo-
wiez augenscheinlichder Ansicht, eine solcheGesellschaft der zweiten Art sei so un-

denkbar, wie sie bisher unerreichbar war. Das könnte ja sein; aber er wird mir

ohne Weiteres zugeben, daß mit dieser exakteren Fragestellung die Frage der

Ilc)Gumplowicz, Grundriß der Soziologie. S. 37.



Soziologischer Pefsimismus. 477

Zukunftgeftaltung vor ein ganz anderes Forum verwiesen ist. Es handelt sich
dann nicht mehr um ein Problem »dermenschlichenPsychologie, der »Moral«,
wie er annimmt, nicht um ein Problem des,Subjektes, sondern um eine Frage
der menschlichenStaats- und Gesellschaftorganisation, um ein Problem des Ob-

jektes. Es handelt sichnicht mehr um die so viel umstrittene Frage: »Ist der

Mensch, wie wir ihn kennen, moralisch reif für eine vollkommene Gesellschaft?«
sondern um die andere Frage: »Ist eine Organisation der Gesellschaftmöglich,
isn der der Egoismus des Einzelnen ihn zwingt, dem Interesse seiner Mitmenschen
zu dienen, eine Gesellschaft, in der das Interesse jedes Einzelnen mit dem jedes
Anderen und dem der Gesammtheit identischift?« Man sieht, hier ist von »Moral«

gar keine Rede mehr, gar keine Rede mehr von einem ,,sozialen Menschen«,der

sich von dem uns bekannten wesentlichzu unterscheidenhätte.
Um die Frage, ob eine solcheneue Organisation der Gesellschaftnun logisch

und praktisch möglichsei, zur Entscheidung zu bringen, dazu muß man allerdings
weniger Iurist und mehr Bolkswirth sein, als mein Gegner es ist. Er steht
mit fast der ganzen Nationalökonomie der Gegenwart fest auf dem Boden des

,,Bevölkerungsgesetzes«von Malthus, nach dem jede denkbare Gesellschaftder Welt

dazu verurtheilt ist, immer und ewig ,,gegen ihren Nahrungspielraum zu pressen«.

Ich habe den Nachweis geführt,und zwar in meinem angegriffenenWerk selbst,
daß dieses »Gesetz«nur Geltung hat für die sozialen Zustände bis zur Natural-

bauernwirthschaft einschließlich,also auf den »Stufen« der Iäger, Hirten und

Bauern, daß es aber außer Wirksamkeit tritt, sobald mit der Entwickelung der

Gewerbe und des Handels die Tauschwirthschaftausgebildet ist. Möglich,daß
ihm mein Beweis nicht schlüssigerscheint, obgleich ich ehrlich bekenne, daß ich
eine Widerlegung für gänzlichausgeschlossen halte: dann hätte er die Aufgabe
gehabt, den Malthusianismus gegen meinen Angriff wiederherzustellen Er hat
es nicht versucht. Ich bin also berechtigt, diesen nicht bemängeltenBeweis als

von ihm acceptirt zu betrachten. Und wenn er Das ist, so kann Gumplowiez sich
auch nicht weigern, die Konsequenzen daraus zu ziehen. Es ist nämlichklar,
daß das Drängen gegen den Nahrungspielraum auf allen primitiveren Wirth-
schaftstufen die Völker zur gewaltsamen Erweiterung ihres Gebietes treiben muß,

während auf der Stufe der entwickelten Tauschwirthschaft dieses Motiv des Er-

oberungskrieges und der Unterjochung gänzlichfehlt. Und eben so klar ist es,

daß der Kampf um den vorhandenen Nahrungfpielraum auch innerhalb der ein-

mal vorhandenen Staats- und Gesellschaftgrnppeauf seinen primitiveren Wirth-
fchaftstufen ganz andere bürgerlicheVerhältnissebedingen muß, als sie der voll

entwickelten Tauschwirthschaft eigenthümlichsind. Kurz und gut: ich glaube, nach-
gewiesen zu haben, daß bei einer bestimmten wirthschaftlichenEntwickelung der

»Kampf ums Dasein«, wie ihn das Thier führt, überwunden wird, daß von da

aus die Menschheit unter Lebensbedingungen tritt, die sie bisher noch nicht ge-

kannt hat. Gumplowiez hat diesen Beweis nicht angefochten, hält sichaber, ohne
Angabe von Gründen,dennoch nicht für überzeugt.

Ich habe nun logisch — durch die Deduktion — und geschichtlich— durch
die historischeInduktion — den Beweis geführt,daß eine voll entwickelte Tausch-
wirthschaft, wenn sie von dem letzten Rest der Sklavenwirthschaft, dem Groß-

grundeigenthum, befreit ist, thatsächlichjene bisher für unmöglichgehaltene Or-

34k
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ganisation der Gesellschaftdarstellt, in der die Interessen jedes Einzelnen mit denen

jedes Anderen und daher der Gesammtheit identisch sind; daß daher hier das

naturgesetzlicheHandeln des Menschen dahin gerichtetist, seinen Nutzen im Nutzen
und nicht mehr im Schaden seiner Mitmenschen zu suchen. Wenn man meine

logischeDeduktion nicht widerlegt und meine geschichtlicheAuffassung nicht als

falsch nachweist, so ist damit dem soziologischenPessimismus jeder Boden ent-

zogen. Gumplowicz hat das Erste gar nicht versucht — und auch aus diesem
Grunde ist sein Pessimismus unlogisch — und das Zweite mit Argumenten ge-

than, die beweisen, daß sein Pessimismus viertens auch unhistorisch ist-

Ich habe die Form der menschlichenWirthschaftgemeinschaft,in der alle

Interessen parallel laufen und daher ein »soziales«,ein ,,moralisches«Verhalten
herrscht, in meiner ,,Siedlungsgenossenschaft«zuerst entdeckt. Es ist die Ge-

nossenschaftder Käufer-Verkäufer,scharf zu unterscheiden von der Genossenschaft
der kapitalistischenVerkäufer,in der alle Interessen gegen einander laufen und

daher ein ,,antisoziales«,ein ,,unmoralisches«Verhalten herrscht. Die Geschichte
des Genossenschaftwesensaller Kulturländer, so weit sie bisher vorliegt, hat die

theoretischeRechnung bestätigt. Ich habe das gesammte Material in dem ge-

nannten Werk zusammengetragen; es sind Thatsachen, bei deren geschichtlicher
Darstellung die »Pflege der Ideale« durchaus keine Rolle gespielt hat und spielen
kann, die mein Gegner so sehr fürchtet. Ich habe dann theoretischden-Nachweis

geführt,daß jede menschlicheGesellschafteo ipso eine Genossenschaftvon Käufer-

Verkäufern darstellen muß, in der ,,immer zwei Unternehmer einem Arbeiter

nachlaufen und sichüberbieten«,und daß dieseBedingung überall da erfüllt ist,
wo kein »Großgrundeigenthum«in dem Sinne existirt, daß es wachsendeRente

ziehen kann. Mit dieser Theorie stimmten einige »historische«Thatsachen der

jüngstenVergangenheit überein, die für die bisherige Auffassung schlechthin un-

verständlichbleiben mußten, wie die Entwickelung der Genossenschaft Rahaline
und namentlich sder Stadt und Grafschaft Vineland in Iowa U. S. Auch hier
stützteich mich nur auf verbürgteThatsachen, nicht aber auf geschichtlicheTheorien,
die einem ,,Ideal zur Pflege« dienen wollten. Dieses gesammte ungeheure
historischeThatsachenmaterial existirt für meinen Gegner überhauptnicht·

Ich habe nun ferner gezeigt, daß in Deutschland einmal eine Periode von

vier Jahrhunderten bestanden hat, in der es kein Großgrundeigenthumbezw-
keine ,,Zuwachsrente«gab, und daß diese Zeit vollkommen der logischen Kon-

struktion der »reinen«,von Ausbeutung freien Wirthschaft der KäufersVerkäufer-

gemeinschaft entsprochen hat, eine Zeit ,,ohne Elend und ohne soziale Frage«,
wie sie Gumplowicz spöttischnennt. Diesen Beweis meiner Gesammtaufsassung
,,glaubt« er mir nicht. Warum nicht? Weil ich den »Autoritäten der Geschicht-
forschung«zu viel Glauben geschenkthabe! Ia, wo soll ich denn mein Beweis-

material herholen als von den ,,Autoritätender Geschichtforschung«?Hat Gumplo-
wiczsein eigenes Material aus der Bibel oder den Veden geschöpft?Besitzt er

etwa das Geheimnißder Rückwärtsprophetie?Woher will er umfassende historische
Kenntnisse schöpfenals aus den Schriften der Männer, die die Quellen erforscht
haben? Kein Historiker kann vom anderen mehr verlangen, als daß er seine

Schlüsse nur auf solche Thatsachen stütze, die von mindestens der Mehrheit
aller Quellensorscher dieses Gebietes übereinstimmenderhoben sind, und daß er
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sich nicht durch einseitige Theorien imponiren lasse. Jn beiden Punkten hat

Gumplowicz mein Verfahren nicht bemängelt und kann es auch nicht bemängeln,
da ich nur ganz gesicherte Thatsachen benutzt und in durchaus neuer Weise ur-

sächlichverbunden habe. Wenn Gumplowicz mir nachsagt,daß ich ,,Gierke nach-
bete«, so wird sich Gierke selbst wahrscheinlichenergischdagegen verwahren. Er

erklärt die Thatsachen jener Zeit aus einein »genossenschaftlichenGeiste«, dessen
Existenz ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Energie in Abrede stelle.

»Meine Geschichtkenntnißlehrt michganz andere Dinge«, sagt mein Gegner.
Es thut mir leid, sagen zu müssen, daß ich ihn, wenigstens auf dem Gebiet

des Mittelalters, nicht als eine »Autorität der Geschichtforschung«anerkennen kann.

Er schreibt z. V. in § 135 seines »Staatsrechtes«: »Zwischendem rechtlosen,
gar keine Verwaltungbefugnisse ausübenden Landoolk und dem Selbst- und

Staatsverwaltung ausübenden Adel in der Mitte steht der Bürgerstand. Er

hat gar keine oder nur illusorische und höchstunbedeutende politischeRechte, also
fast keinen Antheil an der Staatsverwaltung, dagegen Selbstverwaltung«.Diese
Charakteristik soll für das »Mittelalter«gelten, gilt aber, wie jeder Kenner dieser
Zeit weiß;allenfalls und mit sehr vielen Einschränkungennur für das letzteJahr-
hundert des Mittelalters, ist aber für die eigentlicheHöhe des Mittelalters,
vom zehnten bis zum fünfzehntenJahrhundert, Wort für Wort und Gedanke

für Gedanke falsch. Daß das Landvolk ,,rechtlos«und ohne »Selbstverwaltung«
gewesen, kann nur Jemand sagen, der nie ein Wort von der glänzendenGe-

schichtedes Hofrechtes vernommen hat; daß der Bürgerstand keinen Antheil an-

der Staatsverwaltung gehabt, kann nur äußern, wer die süddeutschenStädte-

bünde und ihre Kriege gegen Reichsfürsten,wer die Hansa u. s. w. ganz aus

seinem Gedächtnißfortgewischt hat, ganz zu schweigen von der faktischenSouves

ränetät vieler freien Städte über ihr eigenes Territorium.

Gumplowicz hat den Versuchnicht gemacht,auch nur eine der von mir ange-

zogenen Thatsachen als falsch nachzuweisen; er hat eben so wenig versucht, die von

mir aus Grund eines logischen, von ihm nicht bestrittenen Kanons hergestellte
Verknüpfung der Thatsachen zu widerlegen. Meine Darstellung erscheint ihm
falsch, weil sie nicht zu seinen bisherigen Anschauungen paßt; er müßte seinen
Pessimismus aufgeben, wenn er mir Recht geben müßte, und dagegen wehrt er

sichnatürlich. Man liebt nichts mehr als seine alten Leiden, nach Schopenhauer
wird die ,,Vorstellung«ohne Weiteres ausgeschaltet, wenn der ,,Wille« ins Spiel
tritt; und schonHerder schrieb über seine Geschichtphilosophiedas tiefe Wort des

Griechen: ,,Tapoirrer Tod; dvktpdmouzob TrZWaffen-im äULtL rå respiTGV repaspiiraov
ZöTuarm Ich betrachte also, bis Gumplowicz selbst oder ein Anderer nicht
schwereresGeschützaus seinem Zeughaus ins Feld führt, den historischenNach-
weis der »reinen Wirthschaft ohne Noth und soziale Frage« nach wie vor als

geführt und damit die Furcht als erledigt, was geschehensoll, wenn zwar die

Dummen, aber auch die Klugen schlauer werden. Wenn keine ,,Zuwachsrente«
durch ihren einseitigen Druck mehr die Landbevölkerungin die Städte treibt,
wenn dann immer zwei Unternehmer einem Arbeiter nachlaufen, dann kann der

schlauesteSchust der Welt, dann-kann Autolykus den Mopsus wohl verbreche-
risch, außergesetzlichberauben, betrügen, bestehlen, aber er kann ihn nie mehr
gesetzlich»ausbeuten«. Und nur darauf kommt es an.

Dr. Franz Oppenheimer.
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Die Familie Tolstoi.’"«)

WieFamilie Tolstoi stammt von einem Deutschen namens Heinrich, der nach
dem Bericht einer alten Chronik im Jahre 1353 mit seinen beiden Söhnen

nach Tschernigow kam. Sein zweiter Sohn Theodor starb kinderlos. Also stammt
die ganze Familie von dem zweiten Sohn Konstantin, der sichund seine Nach-
kommen durch Heirathen mit den ältesten Familien des Landes verband. Graf

-Leo gehörtder zwanzigsten Generation an.

Der erste Graf Tolstoi war Peter Andrejewitsch,Geheimer Rath, Diplo-
-mat, Gesandter Rußlandsin Konstantinopel, dann Präsident der Handelskamtner
und Senator. Er wurde am neunten Mai 1724 von Peter dem Ersten zum

Grafen ernannt· Sein Leben war recht bewegt. Jm Mai 1727 wurde er bei

der Thronbesteigung Peters des Zweiten, weil er sich an Hofintriguen betheiligt
hatte, seines Grafentitels entkleidet, degradirt und in das Kloster Solowetz ver-

bannt, wo er auchstarb, und erst im Jahre 1760 unter der Regirung der Elisabeth
Petrowna wurde seinen Nachkommenin der Person seines Enkels Andrei, des

Urgroßvaters des Grafen Leo, der Grafentitel wieder verliehen. Andrei (gestorben
im Jahre 1803) war der Vater des Grafen Jlja, des berühmtenGouverneurs

von Kasan, der vier Kinder hinterließ,zwei Töchter, Alexandra und Pelagia,
und zweiSöhne, Jlja, der kinderlos starb, Und Nikolaus. Graf Nikolaus (gestorben
1837) war der Vater des Grafen Leo. Er hatte fünf Kinder: Nikolaus (geboren
1823), Sergius (geboren 1826), Dimitri (geboren 1827), Leo (geboren 1828) und

eine Tochter Marie (geboren 1830). .

Die Person des Grafen Jlja Andrejewitsch, des Großvaters des Grafen

Leo, ist dem Leser der Werke des Dichters wohl bekannt, denn dieser läßt ihn
unter seinem richtigen Namen in dem Roman: ,.Krieg und Friede« austreten,
in dem er auch seinen Vater in der Figur des Nikolaus Rostow schildert. Jlja
AndrejewitschTolstoi, geboren 1757, widmete seine Jugend und auch seine späteren
Lebensjahre dem Militärdienst. Nach dem Kriege — am fünfzehntenMai 1815

— wurde er zum Gouverneur von Kasan ernannt und bekleidete diesen Posten
fünf Jahre. Da er einen schwachenund unruhigen Charakter und eine recht
mittelmäßigeJntelligenz besaß,ging es in den sämmtlichenVerwaltungbetrieben
seines Gouvernements toll her. Alle Archive der damaligen Zeit liefern die be-

klagenswerthesten Zeugnisse eines Niederganges der Autorität und der daraus

folgenden Mißbräuche. Die Sache wurde schließlichhöherenOrtes angezeigt

dlc)Am neunten September unsererKalenderrechnung ist Tolstoi siebenzig
Jahre alt geworden. Den Lesern der »Zukunft«—- deren Herausgeber früher(in
dem Bande ,,Literatur und Theater«)versucht hat, die Gestalt des großenEpikers
und Moralisten in Umrissen wenigstens anzudeuten — ist Tolstoi zu bekannt,
als daß es nöthig wäre, ihn in einem der üblichenFeiertagsartikel vorzustellen.
Er ist als sittlichePersönlichkeitder größteund einheitlichsteRepräsentantder fla-

vischenWeltanschauung und seine plastischeKunst kann, ohne daß der Dichter über
einen falschenMaßstab klagen dürfte, der Shakespeares verglichen werden. Die

kleine Arbeit des moskauer Archivars Zagoskin, der über die Familie Tolstoi

einige Daten gesammelt hat, wird deutschenLesern mancherlei Neues bringen-
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und zwei Senatoren wurden nach Kasan entsandt, um dort eine Untersuchung
vorzunehmen. Diese Untersuchung scheint die schlimmstenDinge ans Tageslicht
gefördertzu haben, denn das Ende war die Ernennung einer ständigenKommission
und die Absetzung des Grafen·Tolstoi· Der Unglücklichekonnte seinen Sturz
nicht überleben. Er starb zu Beginn des Jahres 1820, wenige Tage nachdem
er seine Abberufung erfahren hatte, und man darf mit gutem Grunde annehmen,
daß sein Tod nicht so ganz zufällig war.

Er hatte die Prinzessin Nikolajewna Gortschakowgeheirathet, die ihm vier

Kinder schenkte. Sein ältester Sohn Nikolaus, der Vater des Grafen Leo, wurde

im Jahre 1797 geboren. Jch hatte das Glück, in den Archiven der Universität

Kasan ein offiziellesSchriftstückaufzufinden, das eine genaue Angabe seiner dienst-

lichen Stellung liefert. Dieses Dokument, das übrigens auch zeigt, in welchemUm-

fange Graf Leo die wahre Geschichteseiner Familie in seinen Romanen benutzt hat,
ist vom neunundzwanzigstenJanuar 1825 datirt und.lautet: »Der unterzeichnete
Oberst Graf Nikolaus Jlitsch Tolstoi, achtundzwanzigJahre alt, hat den Sankt-

Wladimir-Orden vierter Klasse erhalten. Er ist adelig, hat aber keine Leibeigenen.
Er war zunächstGouvernementssckretär und ist dann im Jahre 1812 als Kornet

in das dritte reguläreKosaken-Regiment in Jrkutsk eingetreten. Noch in dem selben

Jahr wurde er zum dort garnisonirenden Husaren-Regi1nent versetzt. Am sieben-

undzwanzigstenApril 1813 wurde er zum Lieutenant und am siebenten Oktober

zum Major befördert. Mit dem selben Grade ist er im August 1814 in das

Regiment der Gardereiter eingetreten. Am vier-zehntenMärz 1819 wurde er

mit dem Range eines Obersten pensionirt und zum Unterinspektor der Waisen-
hänserverwaltungin Moskau ernannt. Währendseiner Dienstzeit hat er alle Feld-
ziige bis zum Einzug der russischenTruppen in Paris mitgemacht. Am achten

Januar 1824 hat er endgiltig, aus Familienriicksichten,seinen Abschiedgenommen-«
Graf Nikolaus hatte die Prinzessin Maria Nikolajewna Wolkenska ge-

heirathet, die Mutter des Dichters, an die er aber keine Erinnerung bewahrt
hat, denn die Gräfin starb im Jahre 1830, als ihr Sohn Leo erst zwei Jahre
zählte. Wer wird in ihr nicht die Prinzessin Maria Wolkonska des Romanes:

»Krieg und Friede« wiedererkennen? Dieser Roman zeigt uns die traurige Ver-

mögenslagedes Grafen Nikolaus; er zeigt uns auch, wie sie durch seine Heirath
mit der Prinzessin Maria verbessert wurde. Der ganze Roman folgt übrigens
mit größterGenauigkeit der wirklichenGeschichteder Familie des Dichters. Aus

der Heirath mit der Prinzessin Wolkonska stammt das Vermögen des Grafen
Tolstoi, einschließlichdes Landgutes Jasnaja Poljana, auf dem Graf Leo seit

Jahren lebt. Wie das mitgetheilte Dokument beweist, besaßGraf Nikolaus keine

Leibeigenen; ein anderes Dokument erzähltdagegen von den zahlreichenBesitzungen
seiner Frau Und den Tausenden von Seelen, die zu diesen Gütern gehörten.

Von den beiden Tanten des Grafen Leo — mütterlicherseits— hatte die ältere,

Alexandra, den Grafen von Osten-Sacken geheirathet. Jm Jahre 1887, beim

Tode ihres Bruders, erhielt sie die Vormundschaft über seine minderjährigen
Kinder. Doch ihre Vormundschast hörte auf, als ihreNeffen nach Kasan reisten.
Sie scheint im Leben des Dichters von da ab keine Rolle mehr gespielt zu haben.
Anders liegt der Fall bei der anderen Tante des Grafen Leo, der Gräfin Pelagia,
die in Kasan lebteund von 1840 bis 1850 eine bedeutende Rolle spielte. Jhr
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Vater, der Gouverneur, hatte sie mit einem seiner Freunde, Wladimir Jwanowitsch
Juschkow, verheirathet. Juschkow, ein pensionirter Husarenoberst, der im Jahre
1869 starb, hat das Andenken eines geistig bedeutenden Mannes hinterlassen; er

war intelligent und gebildet, dabei aber Spieler, Lebemann und Mädchenjäger.
Obwohl er aus sehr guter Familie stammte und schondurchseine Stellung mit der

besten Gesellschaftvon Kasan in Beziehung gebrachtwurde, scheint er dochnicht in

denleitenden Kreisen verkehrtzu haben. Seine Frau Pauline, die Tante des Grafen
Leo, bildete zu ihrem Gatten den aufsallendsten Gegensatz. Diese »gute Taute,
das reinste Gewissen von der Welt«, wie sie Graf Tolstoi in seiner ,,Beichte«,
vielleichtetwas ironisch, nennt, hatte aus dem väterlichenHause alle Traditionen

und Gedanken des russischenAdels des vorigen Jahrhunderts mit in ihr späteres
Leben hinübergenommen.Sie scheintsehr gutmüthiggewesen zu sein, besaß aber

wohl nur eine mittelmäßigeIntelligenz und war stark von Adelsvorurtheilen
beeinflußt,was sie oft Unannehmlichkeiten aller Art aussetzte. Ein anderer Zug
ihres Charakters war ihre tiefe Religiosität, die schließlichin Bigotterie ausartete.

Beim Tode ihres Mannes, 1869, zog sie sichnach Kiew zurück,wo sie ihre Tage
in der Zelle eines Klosters beendete. Bei ihr wohnte Graf Leo in den ersten
Jahren seines Aufenthaltes in Kasan

Graf Nikolaus Tolstoi hatte sich, nachdem er 1824 seinen Abschied ge-

nommen, nach Jasnaja Poljana, einer Besitzung seiner Gattin, zurückgezogen.
Er hatte damals nur ein einziges Kind, seinen Sohn Nikolaus, der im Jahre
1823 geboren wurde. Jn Jasnaja Poljana wurde nach zwei anderen Söhnen
am achtundzwanzigstenAugust russischenStils (neunten September) der künftige

Dichter von »Kriegund Friede« geboren. Zwei Jahre später,1830, starb die Gräsin

Tolstoi, währendsieeiner Tochter das Leben gab. Jhr Mann überlebte sienur sieben
Jahre. Er starb 1837 und hinterließfünf Waisen, die der Obhut ihrer Tante,
der Gräsin Osten-Sacken, anvertraut wurden. Die fünfKinder zogen nachMoskau,
wo sichder älteste,Nikolaus, auf die Universität vorbereiten sollte. Sie nahmen
einen deutschenLehrer, Theodor Rossel, mit, dessen Bild man in dem Buch
des Grafen Tolstoi ,,Kindheit und Jugend« wiedersindet. Jn Moskau erhielt
er noch einen französischenLehrer, einen Herrn Samt-Thomas Dieser Aufent-
halt in Moskau war übrigens von kurzer Dauer, denn wir sehen die Familie
bald darauf wieder mit ihrer Tante, der Gräfin Alexandra, in Jasnaja Poljana.
Nur der älteste Bruder Nikolaus blieb in Moskau, wo er 1839 die Universität

bezog, um Mathematik zu studiren. Als für die anderen Brüder die Zeit heran-
nahte, die Universität zu besuchen, schwankte man zuerst zwischenMoskau und

Kasan, entschloßsich aber endlich für Kasan. Dort hielt sichnämlich die nächste.
Verwandte der jungen Grafen Tolstoi auf, ihre Tante Pauline Juschkow·Um

die selbe Zeit setzte auch der ältesteBruder Nikolaus seine Studien an der Uni-

versitätKasan fort, nachdem er in Moskau im Examen durchgefallen war. Alle

Drei blieben bis 1847 aus der UniversitätKasan, dann verließen sie diese Stadt.

Graf Leo wählteim Gegensatz zu seinen Brüdern die orientalischenSprachen
zum Studium. Zwei Jahre, von 1842 bis 1844, bereitete er sich auf das Abi-

turientenexamen vor und besuchtezu diesem Zweckdas erste Gymnasium von Kasan.
Er mußte bei der Prüfung die Elemente des Arabischen und Tatarischen bereits

gut kennen, abgesehen von den klassischenFächern, in denen er namentlich den
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Unterricht seines französischenProfessors Samt-Thomas erhielt, der mit ihm
nach Kasan gekommen war. Daß der junge Mann die orientalischenSprachen
zum Studium wählte, wird weniger überraschenderscheinen,wenn man sich er-

innert, daß diese Fakultät damals in Kasan von den berühmtestenLehrern ver-

treten wurde und daß es in ganz Rußland keinen anderen so bedeutenden Lehr-
körper gab. Erst im Jahre 1854 siedelte die Fakultät der orientalischenSprachen
von Kasan nachPetersburg über, wo ihr übrigens nicht die selbe Glanzstellung
beschiedensein sollte wie in der Provinzialstadt.

Um mehr Aussicht zu haben, zur Universität zugelassen zu werden, be-

suchteder junge Tolstoi, wie viele seiner Kollegen, häufigden Sekretär der Fakultät,
V. A. Sbojew. Dort lernte ihn in den ersten Monaten des Jahres 1844 ein

anderer Kandidat kennen, V. U. Nazarjew, der über dieseJugendjahre des Grafen
Tolstoi interessante Erinnerungen hinterlassen hat, denen jedoch der augenschein-
liche Stempel der Feindsäligkeitausgedrücktist. Nazarjew beschreibtden unan-

genehmen Eindruck, den ,,dieser junge Aristokrat mit den gescheiteltenHaaren,
dem durchdringenden Ausdruck seiner kleinen Augen und der mürrischenKälte

seiner Manieren« auf ihn machte, und fügt hinzu: »Es war das erste Mal, daß
ich einen jungen Menschen sah, der von dem Gefühl seiner Bedeutung so durch-
drungen war und eine solcheSelbstgefälligkeitzur Schau trug.«

Am neunundzwanzigsten Mai 1844 fand die Aufnahmeprüfungstatt und

Graf Tolstoi erzähltselbst in seinen Jugenderinnerungen, wie er im schwarzen
Frack, eine Blume im Knopfloch, mit allen Zeichen einer tiefen Verachtung für
die plebejische Schaar seiner Lehrer und Kameraden in den Saal trat. Jch
habe in den Archiven der Universität alle Aufzeichnungen über diesePrüfung ge-

funden. Der junge Graf bestand in einzelnenFächernglänzendund war in anderen

völlig ungenügend. Er fiel in Geschichte, in Geographie, in Physik und im

Griechischendurch, hatte aber ausgezeichnete Noten im Arabischen, Tatarischen,
Französischen,Deutschen,Englischen, in der Philosophie und im deutschenAufsatz-
Das Resultat der Prüfung war ein Durchfall; doch drei Monate später bestand
der Graf ein neues Examen und war nun reif für die Universität.

Nach der Prüfung scheint er sichnicht besonders um seine Pflichten als

Student geküinmertund nur daran gedachthaben, sich der gesellschaftlichenGe-

nüsse zu erfreuen, die die vornehme Welt von Kasan im Ueberfluß bot. Er

hatte sich die aristokratischenIdeen seiner Tante Pauline zu eigen gemacht. Er

war durchaus nicht schön,kleidete sich aber elegant und alle seine Universität-
kameraden sagen einstimmig, daß er ihnen gegenübereine kalte und hochmüthige

Haltung zur Schau trug; ,,er machte«,so erzählteiner von ihnen, ,,an uns den

Eindruck eines Originals und wir nannten ihn den Phile ophenoder den schönenLeo«.

Seine Brüder waren sehr verschiedengeartet. Sergei war der Typus des

Lebemannes, des galanten Studenten und Ritters der Damen. Er hat sichspäter
mit einer Zigeunerin, einer Theaterchoristin,verheirathet und hatte schondamals in

Kasan so beträchtlicheSchulden gemacht,daß er die Stadt verlassenmußte. Dimitri

dagegen war ein Mystiker, er floh die Welt, machtealle religiösenUebungen mit,
fastete und führte ein durchaus reines Leben. Sein Bruder erzählt,wie man, um

ihn zu veranlassen, tanzen zu lernen, ihm das Beispiel Davids anführenmußte,
der vor der Bundeslade getanzt hatte· Leos Leben dagegen war durchaus weltlich-
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Sein erstes Examen fiel so kläglichaus, daß er nicht einmal daran denken konnte,
ein zweites Jahr in der selben Fakultät zu bleiben. Er verzichtete auf die

orientalischen Sprachen und ließ sichfür die juristischeFakultät einschreiben.
Jm Gegensatzzu der Fakultät der orientalischenSprachen war die juristische

Fakultät von Kasan in ziemlich traurigem Zustande. Kein Wunder daher, daß
der junge Leo· Tolstoi sofort jedes Interesse an den Rechtsstudien verlor und

sich noch leidenschaftlicherals in den früherenJahren in die gesellschaftlichen
Vergnügungenstürzte. Der junge Student fehlte bei keinem Fest. Wir finden
seinen Namen auch in einer kurzen Liste von Studenten, die zu einem vom

Gouverneur zu Ehren des GroßherzogsMaximilian von Leuchtenberg veran-

stalteten Fest eingeladen wurden.

Es kam der Monat Januar und mit ihm die Semesterprüfung Der

Durchfall des jungen Grafen war unzweideutig. Die Professoren der Theologie
und der römischenGeschichteerklärten,er habe ihre Vorlesungen überhauptniemals

besucht,und nur im Deutschen bekam er eine gute Censur. Er ließ sich aber

dadurch in seinen gesellschaftlichenVergnügungen nicht stören. Jm Frühling
des Jahres 1846 wirkte er in Lebenden Bildern mit, die im großen Saale der

Universität zu einem wohlthätigenZweck gestellt wurden. Er spielte dabei die

Rolle eines jungen Bauern und die Kasaner Zeitung berichtet, daß er sich mit

einem Professor der französischenSprache, Herrn de Plagny, in die Ehren des

Festes getheilt habe. Dennoch bestand er nun am Ende des Jahres das Examen.
Er bekam eine vorzüglicheCensur in Logikund Pfychologieund in allen übrigen

Fächern genügendeNoten. Bei dem Semesterexamen des Jahres 1847 aber

fiel er wieder völlig durch; hier die Lifte seiner Censuren:
Kaiserlich-rusfischesRecht: 4.

Encyklopädiedes Rechtes: 4.

Geschichtedes russischenRechtes: 2.

RömischesRecht (keine Cenfur).
Deutsche Sprache (nicht zum Unterricht gekommen).
RufsischeGeschichte:ungenügend-
Allgemeine Geschichte:ungenügend.

Bei solchenCensuren durfte er natürlichnicht an das Examen des nächsten

Jahres denken und ich fand in den Akten einen Brief, den er am zwölftenApril 1847

an den Rektor der Universität richtete: »Jn Anbetracht meines Gefundheitzu-
standes und aus Familienrücksichtenkann ich meine Studien an der Universität

nicht fortsetzen. Jch bitte Ew. Exeellenz ganz ergebenst, mich aus der Zahl der

Studenten streichenund mir meine Papiere zurückgebenzu lassen.
, Graf Leo Tolstoi.

Das geschaham vierzehnten April. Tolstoi hatte aufgehört, Student

zu sein. Er wartete nicht einmal, bis seine beiden Brüder Sergei und Dimitri

ihre Examan bestanden, sondern verließ Kasan, um nach Jasnaja Poljana
zurückzukehren,das er sein ganzes Leben lang leidenschaftlichgeliebt zu haben
scheint. Am Tage seiner Abreise kamen seine Freunde zu ihm, um ihm Lebe-

wohl zu sagen. Ob sie wohl ahnten, daß dieser dicke, nngraziöse junge Mensch,
der nichts als das Andenken eines Faullenzers hinterließ,fünfundzwanzigJahre
später einer der berühmtestenMänner von ganz Europa fein würde?

Moskau. Nikolaus Zagoskin.
J-
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Da die neuesten politischenVorgängeauch die Aufmerksamkeitder Börsen wieder

einmal nach Paris gelenkt haben, ist es vielleichtgut, den falschenGlauben

zu zerstören,daß der Schwerpunkt der internationalen Finanzgeschäftesichimmer

mehr von Paris nach Berlin verschiebe.Das wird, trotzdem die französischenBank-

leute jetzt nicht sehr thätig sind, nicht geschehen. Denn erstens ist an der Seine

stets das billigste Geld zu haben; zweitens werden die französischenInstitute nicht,
wie seit Jahren die deutschen, völlig von ihrer Industrie in Anspruch genommen;

und drittens ist dort noch die alte Kombination von Diplomatie und Finanz zu

finden, die bei uns nichtrechtaufkommenwill. Wer die Lebhaftigkeitder französischen
Banken nachihrer eigentlichen Spitze, den Rothschilds, beurtheilte, würde sichirren.

In diesemWelthause soll tiefste Stille herrschen; es ist von den Antisemiten einge-

schüchtert,scheutsich,bei großenGeschäftenpersönlichhervorzutreten, und begnügtsich
mit einer Vermögensverzinsungvon zwei Prozent. Die anderen »feinen«Privat-
bankiers, die weniger von Drumont angegriffen werden, verbergen ihre Unter-

nehmunglust nicht. Mitunter erfährt man, daß Bankiers, die einen Rententitre

von einer Million (Das bedeutet ein Kapital von 30 Millionen) unter Glas und

Rahmen in ihrem Hause hängen haben, Besitzer von 40000 Aktien der Spiel-
bank von Monaco sind. Die Hauptbanken, das Comptoir d’Bscompte, der

Crådit Lyonnais, die Sociiåth1 Genera-le, der Orådit Industriel u. s. w., dehnen
ihre Geschäftetäglichmehr aus; dabei unterstütztsie natürlichdie Centralisation
des Landes-. Wenn man bedenkt, daß, währendunsere Reichsbank heute 292

Niederlassungen hat, der Crådit Lyonnais und die sooiåtö Gönårale etwa 250

Filialen und Agenturen zählen, dann sieht man, wie weit sich das Netz dort

dehnt. Paris allein hat mehr als zwanzig Wechselstuben dieser Banken; in allen

findet man eine Karte von Paris, auf der die zur Firma gehörigenGeschäfts-
stellen markirt sind. Jeden Abend bringen die Wagen der Bank die Kassen und

Portefeuilles in die Centrale zurück. Diese Filialen haben das den Franzosen
seit langen Jahren liebe Depositensystem immer weiter ausgebildet. Die Deutsche
Bank hatte Ende 1897 etwa 102 Millionen Depositen; dagegen zeigen die letzten
Ausweise der Socjcåtå Gånårale für 180, die des Crådit Lyonnais für 800 Mil-

lionen Fres. Baardepositen. Sie werden auf Check-Conto mit 1X2,höchstens
1 Prozent verzinst; die Banken legen diese Gelder wieder in Reports zu min-

destens 3 Prozent an und können sie zu jedem Medio und Ultimo zurückerhalten.

In diesen ungeheuren Zuflüssen, die fast nie eine Unterbrechung erleiden,
liegt auch die Anziehungskraft von Paris siir alle nur möglichenAnleiheversuche.
Deutschland, das in einem gesunderen Streben sich nur Arbeit zu schaffensucht,
kommt bei den »Studienreisen«russischerBankdirektoren, portugiesischerFinanz-
grafen, südamerikanischerExminister u. s. w. kaum in zweiter Linie in Betracht.
Wenn die Rumänen ihre Anleihen konvertiren wollen, so gehen sie zur Diskonto-

gesellschaft;wollen sie aber Zuckerfabrikengründen, so schreiben sie nach Paris.
Dort weiß man, daß diese Industrie von einer sehr hübschenFabrikationprämie
Iahre lang leben kann, und giebt deshalb mit Vergnügen jede Summe zurErs
richtung solcher Fabriken, ohne nach dem eigentlichenBedürfniß erst zu fragen.
Warum diese Transaktion vor einiger Zeit nicht zu Stande kam, weiß man noch
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heute nicht. Iedenfalls sind für alle Arten industrieller Unternehmungen die Mil-

lionen in Paris reichlich zu haben und die Vermittler werden von den Banken ge-

radezu ausgesucht. Schwierigkeiten macht nur die Abneigung gegen leitende Kräfte
aus der Fremde, obwohl die französischeTechnikkaum ohne solcheLeute fertig wer-

den kann. Man weist durchaus nicht nur Deutsche zurückund fast scheint es mir,
als ob in diesem Chauvinismus ein Stück Berechnung sei: die eben so schlauewie

verständlicheAbsicht, gut dotirte Posten nur den eigenen Landsleuten zuzuschanzen.
Natürlich giebt es auch Gebiete, die eine Weile überfüllt sind. So waren

die Belgier, seit sich ihre Montanleute — und nachherauchandere Industrielle —

in Rußland festgesetzthatten, dreimal mit russischenPapieren aller Art »voll«und

wandten sich vergebens nach Paris, wo damals das Publikum mit russischen
Werthen überfüttert war. Erst später wurde es den Herren in Lüttich,Ant-

werpen und Brüssel möglich,sranzösischeHilfe zu erlangen. Dieses zäheAusharren
in großen und kostspieligenGeschäftenwird jetzt auch als Beweis dafür ange-

führt, daß die Belgier reich sind und an einer belebten brüsselerBörse gern speku-
liren würden. Das ist, wie mir scheint, aber eine etwas gewagte Schlußfolgerung

Das französischeKapital weist Rufsen noch nicht zurück; nur hat sich die

Aufnahmefähigkeitsichtlichvermindert, weil eben schonzu viele russischenPapiere da

sind und der Enthusiasmus für das »alliirte«Zarenreich nicht mehr ganz so heiß
wie früherist. Man sieht durchaus nicht neidischnachBerlin, wenn Herr Witte dort

neue Eisenbahnprioritätenunterbringt. Dafür nehmen die Franzosen vom Osten
mehr industrielle Obligationen; bei den ungeheuren Austrägen für die russischeMa-

rine hat es sichgezeigt, daß die französischenWerke ein kapitalistisches Entgegen-
kommen zeigen, das die Deutschen nicht bewilligen und nicht zu bewilligen brauchen.
Es sieht fast so aus, als ob das Ministerium Brisson diese Aufträge, um popu-
lärer zu werden, gewünschtund einige Finanzkrästeüberredet habe, ihren slavischen
Freunden den neuen Kriegshafen im Riesenmaßstabevon Portsmouth zu finanziren.
Herr Witte hat den Anleihekredit seines Landes«dank der Franzosenfreundschaft,
von 5 auf 372 Prozent herunterzubringen vermocht. Das genügt ihm. Neue

Unterhandlungenscheinennur bei der Soejåtå Generale und der Banque 1nter-

nationale versucht worden zu sein. Der eiserne Bestand an Zarenwerthen, den

die französischenRentner seit Deutschlands berühmtenVerkäufen sich angelegt
haben, würde in dem Augenblickunverkäuflichsein, wo man sichdieser Milliarden

ernstlich entledigen wollte; es gäbe einfach eine Katastrophe. Ich führe Das nur

an, weil kleinlicheRechner auch nach Bismarcks Tode noch den weisen Feldzug
gegen die russischenStaats-fonds als einen Fehler nachzuweisenversuchten.

Beachtenswerth ist das kluge System, nach dem die Banken ihr Publikum
zu Anleihen heranziehen, ohne die Agents de Change und die Zeitungen zu

benutzen. In solchen Fällen werden meist die Leiter der Wechselstuben und

Filialen einberufen und persönlichmit Instruktionen versehen. Dann wird der

Prospekt auf Holz geklebt und, mit einem 25 CentimessStempel versehen, vor die

Thür der Kontore gehängt; die Vorübergehendenkönnen darunter lesen, daß die

neue Anleihe an allen Schaltern der Bank zu kaufen sei. So entstehenHunderte
von Zeichnungstellenund man muß die französischenKapitalisten und ihren Heerden-
trieb kennen, um die glänzendenErfolge solcher Subskriptionen zu begreifen.
Wäre das deutschePublikum bei Emissionen an so einfache Behandlung, statt
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an den sehr fragwürdigeanompvon Annoneen und Waschzetteln, gewöhnt,dann

ginge die Sache wohl auchbei uns. Die Verantwortlichkeitdes Aussichtrathesist nach
dem französischenGesetzviel sichererals nachdem deutschenzu fassen.Beiihrem System
schlagen die Banken zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie übergehenden ossiziellen
Makler und ersparen die Zeitungen. Daher auch die Erbitterung dieser Makler, die

sichnur scheinbargegen die Coulissensirmen allein richtet und natürlichUnterstützung
in der Presse findet. Jch erinnere daran, daß Panama an ,,Zeitungspesen«unge-

fähr 25 Millionen gekostet hat und daß es dortvdreiPreß-Syndikate giebt: für
Paris, die Provinz und die Departements. Jedes Syndikat hat einen Vertreter,
den man »t0uehirt« (,,on touche un oheque«), da man doch nicht mit jedem
einzelnen Blatt verhandeln kann. Die kleineren Blätter sind ja bescheiden,aber es

giebt dort Zeitungen, deren Auflage nach unseren Begriffen märchenhafthochist; es

ist nicht leicht, mit solchenGrößen in Bestechungsachenzu verhandeln. Nicht etwa

die Sparsamkeit der Hochsinanz, sondern die Unersättlichkeitder Zeitungleute hat
die Banken endlich zu einer Abwehr gezwungen, nachdem schonvorher manche
Anleihe nur an solchen Unkosten gescheitertwar. Das hindert aber die Banken

nicht, dem wirthschaftlichenTheil der pariser Blätter ein großesmonatliches Fixum
zu geben (Mensua1itå); daraus hin werden dann Pachtgesellschaftengegründet,die

gegen einen Zins von 80 000 Fres. und mehr den Handelstheil leiten und ausbeuten.

Diese Methode ist sogar schon zum Metageschäftgeworden. Die Firma
Bernard 83 Carpentier hat eine für Paris ganz nützlicheBank gegründet,die

Banque Spaoiale de Valeurs Industrielles· Das Kapital beträgt 10 Millionen

und ist auf. drei Jahre syndizirt; trotzdem stehen die Aktien nach fünf Monaten

schon 85 Prozent Agio, also höherals z. B. die der Banque de Paris, die doch
ein erstes Emissionhaus ist. Herr Bernard hat nun das Prinzip, nur bereits

bestehendeGeschäftevon gutem Ruf zu gründen; ich will nur an das Schuh-
unternehmen von Raoul, fusionirt mit dem ,,1ncroyable« (die 3 Millionen Fres.
Aktien kamen zu 160 heraus), und das von Ruesf in Lieferungen versandte medi-

zinischeBlatt erinnern. Alle dieseUnternehmungen werden vom Aktionärpublikuin
begünstigt,weil das einflußreichstepariser-Blatt, das Petit Journal, nur Gutes

darüber schreibt.Man erzähltganz offen, zwischender Bank und der Zeitung werde

der Gewinn einfach getheilt: die eine Hälfte der Bank, die andere dem Blatt.

Die große-»Umwandlung«des Zuckerrafsineurs Sah, der noch stärkerals

Lebaudy ist, erweist sich als eine Familiengründungz die Aktien bleiben in den

Händen des Herrn Say, nur die vierprozentigen Obligationen — ebenfalls 30

Millionen — werden ausgegeben. Der Vortheil für die Aktien ist leicht zu

erkennen; denn von nun an arbeiten 30 Millionen mit, die sich mit 4 Prozent
begnügen. Freilich sind diese Obligationen gut hypothezirt und gelten als solide

Kapitalanlagen Bei uns, wo es nicht so viele Rentner giebt, schafft man Obli-

gationen nur, wenn man Geld braucht, das besser fundirt sein soll (obgleichdie

Hypothezirung gewöhnlichfehlt), nicht aber, um die Aktien werthvoller zu machen.
Gefährlichwäre die Gründung Says übrigens bei einer Fusion mit anderen

Rafsinerien geworden; aberdie reichenSucriers hütensich,ihre »öffentlicheMeinung«
daran zu erinnern, wie zärtlich sie schon jetzt vom Staat behandelt werden·

Pluto.

s
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Notizbnch
Wiein der Provinz Hannover lebenden Fabrikanten und Händler erhoffen von

der Vollendung des geplanten Rhein-Weser-Elbe-Kanals geschäftlicheVor-

theile. Das ist begreiflich; und man muß wünschen,daß die Hoffnungen dies-

mal nicht so schlimmenttäufchtwerden wie beim Nord-Ostsee-Kanal, dessenErtrag
weit unter den Berechnungziffern geblieben ist. Immerhin sollte das Beispiel dieses
»großen nationalen Werkes«,das mit hymnischenIubelchören begrüßtwurde und

von dem man nun schonlange nichtgern mehrspr«icht,zu nüchternerVorsichtmahnen.
Wenn die preußischeRegirung ein Kanalprojekt für vortheilhaft hält, dann ist es

einfach ihre Pflicht, dieses Projekt zu fördern, und irres Dankgestammel ist bei so

winzigem Anlaß rechtübel angebracht; die Kosten des Kanalbaues werden ja nicht
vom König oder von seinen Ministern aufgebracht, sondern vom Lande, und die Be-

hördenwerden für die Arbeit, die fiedabei leisten, reichlichbezahlt. In Deutsch-
land scheinenso ruhige Erwägungen nicht mehr möglich. Als der Kaiser neulich
— nicht zum ersten Male —

zu einer militärischenFeier nach Hannover kam,
hatte die Stadtverwaltung sichverpflichtetgefühlt,für die prunkvolleAusschmückung
der Straßen und den übrigen Empfangsapparat große Summen zu bewilligen,
und der Stadtdirektor Tramm konnte sich nicht entbrechen, in der pathetischen
Rede, mit der er den Kaiser empfing, von der herrlichen»Entwickelung«zu sprechen,
die der Deutsche von heute froh staunend erlebe. Diese Rede hat der Kaiser mit

den folgenden Worten erwidert: »Die Worte, welcheSie soeben gesprochen,sind
der Kaiserin und mir zu Herzen gegangen. Ich glaube, ohne Uebertreibung
sagen zu können,daß ich ein guter Richter sein kann über die Empfänge in den

Städten, die ich zur Zeit des Lebens meines Großvaters und Vaters und auch
seit der Zeit, daß ich regire, mitgemacht. Ich kann ohne Uebertreibung sagen,
daß die Geschicklichkeitder Anordnung und der Geschmackder Ausrüftung in

einer Weise sichhervorgethan haben, wie ich sie selten gesehen, daß die Stadt

Hannover am heutigen Tage sich in einem Gewande gezeigt wie keine andere

deutscheStadt. Ich bin durchaus nichtdavon überrascht;.denn der deutscheSinn,
der Flug in die Ferne, das offene Auge für Alles, was die Zeit bewegt, das

schnelleErfassen der großen Gedanken und Aufgaben seitens der Stadt und der

Provinz Hannover habe ich kennen gelernt. Die große,wichtige Kulturaufgabe,
die Sie soeben gestreift haben, wird, hoffe ich, von grundlegender, einfchneidender
Bedeutung für die Weiterentwickelung der Stadt Hannover sein. Daß wir so
weit gekommen, das Projekt in diesem Jahre vorzulegen, danken wir vor Allem

der guten Betheiligung der Stadt und Provinz Hannover. Ich hoffe, daß dieses
Vorbild in Stadt und Provinz auch weitere Nachahmung finden möge. Ihnen
aberspreche ich den Wunsch und die Bitte aus, daß Sie im Namen der Kaiserin
und in meinem Namen der gesammten Bürgerschaftder Stadt unseren innigsten,
herzlichenDank aussprechen für den herzlichsten, schönenEmpfang. Bei dem

Anblick von Tausenden von Kindern, Iungfrauen und Iünglingen schlägtEinem

das Herz mit Freude. Man kann mit großerHoffnung in die Zukunft blicken.

In der Hoffnung, daß die Stadt Hannover sichwie bisher weiter entwickeln wird,
leere ich diesen Pokal auf ihr Wohl« Die Frage, ob die Stadt Hannover reich
genug ist, um sichden Luxus solcherFeste leisten zu können, und ob nicht viel-
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leichtdie kommunalen Mittel nützlicheranderen Aufgaben zuzuwendenwär en, werden

die steuerpflichtigen Bewohner dieser Musterempfangsstadt zu beantworten haben.
Jn anderen Städten, namentlich in den armen Gemeinden des Ostens, ist in dem

kargen Haushalt für Luxusausgaben kein Geld vorhanden. Das weiß der Kaiser
und er wäre gewiß der Erste, den Worten Lagardes zuzustimmen: »Es müssen
Wege gefunden werden, um den von irgend welchemgroßsprecherischenEigennutz
genasführten Philistern der Bürgerkollegiendas Verbrechen abzugewöhnen,das

Geld ihrer Mitbürger in Jlluminationen zum Besten der Lichtzieher und Stein-

ölhändler(heute: der elektrischenWerke), in Statuen zum Besten der Bildhauer
und Erzgießer, in Ansstellungen zum Besten der Bierwirthe zu vergeuden: min-

destens die Stadtverordneten oder Bürgervorstehermüssenfür allen Schnickfchnack,
zu dem sie das Geld Anderer bewilligen, regreßpflichtiggemachtwerden«

si- »s-

di-

Seit gemeldet ward, für das Ofsiziercorps werde der Ersatz der Mäntel durch
hellgraue Eapes geplant, hat die tapfersten Krieger ein nervösesZittern befallen.

Die deutschen Offiziere haben in den letzten zehn Jahren manchenKostüinwechsel
seufzend erlitten und fürchtennun neueHeimsuchung Zuerst wurde den Jnfanterie-
offizieren der Degen genommen und huldvoll dafür der Schleppfäbelverliehen; seit-
dem schlepptjeder Lieutenant vier Pfund mehr als frühermit sichherum und kann

der Frage nachdenken,ob die alten Degen nicht unter dem alten Kaiser auf manchem
Schlachtfeld ihre Schuldigkeit gethan haben. Die Sache wurde noch dadurch er-

schwert, daß plötzlichauf Kommando getrabt werden sollte: die kleinen, behenden
Bersaglieri traben, — nun sollten auch die großenund schwerenLeute des deut-

schenHeeres im Trab reiten. Manchem Hauptmann und Major rann der Schweiß
in Strömen von der Stirn; einerlei: getrabt mußte sein. Das dauerte freilich
nicht lange; bald erinnerte man sichwieder der alten Weisheit, daß beim Anan-

ciren im Trab die Trefssicherheitder Schützenleidet und daß es beim Retiriren

nicht immer gut ist, wenn die »Kerls« gar zu flink laufen können. Kaum war dieses
Kreuz beseitigt, da kamen die hellgrauen Mäntel, deren Einführung einen hübschen

Posten Geld kostete. Heute stöhnenin allen Regimentern die Osfiziere, eine un-

glücklichereFarbe sei nicht zu wählengewesen, denn ein Fettfleck von der Größe einer

Linse genüge, um den nagelneuen Mantel für den Dienst unmöglichzu machen. Und

die Mäntel sollen doch stets tadellos sauber aussehen, — schonwegen der exotischen
Gäste, die jetzt häufigaus Befehl des Kaisers auf dem Tempelhofer Felde erscheinen.
DieseEhrengäste,Kirgisen, Cowboys, Nigger und andere Kulturträger, wollen natür-

lich die Regitnenter der Gardekavallerie traben und galoppiren sehen,das Vergnügen
wurde ihnen auch reichlichgegönnt und es wäre furchtbar gewesen, wenn der Blick

des braunen, gelben oder schwarzenGesindels auf einem Mantel einen Fleckgefun-
den hätte. Dann kamen, zur Stärkung der Reichseinheit, die neuen Kokarden, die

Litewken, Schnüre,Abzeichen,Medaillen, andere Experimente wurden begonnen und

beendet und nun drohen die hellgrauen Capes. Viele Ofsiziere meinen, es wäre

besser, den Leuten die Kehle freizn machen,damit sie ordentlichLuft schöpfenkönnen,
den Tornister von überflüssigemBallast zu erleichtern und die Patronen praktischer
und bequemer von dem einzelnen Mann tragen zu lassen. Auf die wunderlichen
Eapes würden die Truppenführer dann recht gern noch eine Weile verzichten.

slc sie

Alt
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In den Zeitungen las man in der letztenAugustwochedie folgenden Notizen:
I. »Wie wir erfahren, beabsichtigendie am Fuß des Dörnberges gelegenen Ge-

meinden Zierenberg und Dörnberg, auf dem Plateatkdes Berges die Stelle,
auf der die kaiferlichenMajestätenund Gefolge im Laufe der vorigen Woche ein

Picknickabhielten, auf gemeinschaftlicheKosten durcheinen Denkstein mit folgender
Inschrift zu bezeichnen: ,Stehe Wanderer und lese! Hier speisten Kaiser Wil-

helm II. und Kaiserin Augusta Viktoria am neunzehnten August 1898 zu Abend-c

Unter dieer Worten soll dann noch das Menu jener Mahlzeiten, um dessen
Mittheilung das kaiserlicheHofmarschallamt angegangen werden soll, eingemeißelt
werden« II. »Am Donnerstag hat sich der Kaiser auf SchloßWilhelmshöhein
der Tropenuniform photographiren lassen, die er auf der Fahrt nach Jerusalem
tragen wird. Zu der Tropenuniform ist ein leichterStoff von hellbräunlicherFarbe
verwandt. Der Rock ist bequem, etwas faltig, mit den Generalsabzeichen,Garde-

litzen und Aermelaufschlägenversehen. Die Hosen sind eng anliegend mit breiten

rothen Längsstreifen an der Außennaht. Sie steckenin hohen Stiefeln von gelb-
braunem Leder. Auch die Säbelscheidebesteht aus braunem Leder. Der Tropen-
helm trägt vorn den preußischenAdler. Es wurden etwa vierzig Ausnahmen in ver-

schiedenenStellungen gemacht: der Kaiser allein zu Fuß und zu Pferde, der Kaiser
mit dem General von Plessen, dem Ober-Stallmeister Grafen Wedel nnd dem General-

adjutanten von Scholl, diese Herren ebenfalls in Tropenuniform; zuletzt der Kaiser
allein in englischerUniform. Die Kaiserin mit den beiden jüngstenKindern, dem

Prinzeu Joachim und der Prinzessin Viktoria Luise, war als Zuschauerin an-

wesend und machteselbst mittels einer kleinen Handkamera verschiedeneAusnahmen.
Der Kaiser war sehr guter Laune und äußertezu den Photographen, als er die vor-

forglichin größererZahl mitgenommenen, in einer Reihe aufgestellten Apparate be-

merkte: ,Aha, Er tempok und zum Schluß: ,Jsts nun genug?« Er lachte,
als die Photographen die günstigeGelegenheit benutzten und schnellnoch vier bis

fünf Ausnahmen 1nachten.«Trotzdem werden die Pächter der guten Gesinnung
natürlichsagen, für byzantinischeRegungen sei im Reich der Germanen kein Raum.

si- Il-
sie

Jm Thiergarten färben die Blätter sichbräunlich,die Börsenbesucherkehren,
selig über die neueste, Heil kündende Wendung des Dreyfusskandals, vom Meer und

aus den Bergen zurückund in den berliner Theatern sind schonein paar Stücke durch-
gefallen. Berlin ist wieder zu Hause-.Nur über den Häusern, die in der Wilhelmstraße
die Nummern 76 und 77 tragens lagert nochtiefe Sommerstille. Zwar scheintdem

schlichtenMenschenverstandeder berühmte»politischeHimmel«von bedrohlichemGe-

wölk nicht frei, zwar würden wir, wenn die inspirirten Chefredakteure schon von

ihrem Urlaub heimgekehrtwären, täglichlesen, der Weltfriede ,,schwankeauf eines

Messers Schneide«,— thut nichts: der Kanzler ist verreist, diesmal nicht nach
Rußland, und der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes hat auf Oesterreichs
schönenBergen wieder Erholung gesucht· Es geht auch so. Immerhin wars eine

Beruhigung, als man neulichlas, Herr Pinnow, der trinkfeste Kammerdiener des

ersten Reichskanzlers, habe im Auswärtigen Amt eine Anstellung gefunden. Wahr-
scheinlichsoll er der deutschenPolitik künftigdie Richtung weisen. Wenn Bismarcks

Kammerdiener den Kurs bestimmt, kann das liebe Vaterland ruhig sein-
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